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Keine Aextebeträgt), eine Hütte bei Sayn mit Maſchinenbetrieb; 4 Kohlen macheriſche Zerſtörungswut längſt demoliert har.Warum keine Wahlfälſchung vorliegen gruben, nämlich: Zeche Hannover Schacht I und II, Zeche blinken in den Händen der ſozialiſtiſchen Eroberer“, ſie trager

kann. Hannover III und IV, Zeche Saelzer und Neuack und neuer-Kelle und Spaten.
Aus Königsberg dringt die Kunde von einem Urteil des

dortigen Landgerichts in einem Wahlfälſchungsprozeß, das
ſeinesgleichen bisher in der deutſchen Rechtſprechung nicht haben
dürfte. Dem Prozeſſe lag folgender Thatbeſtand zu Grunde:Der Jnſtmann Blet aus Legitten, Kreis Labiau, hatte
am 17. Juni v. J. zu mehreren Perſonen geäußert, der Wahl-vorſtand vom 3. Bezirk des Wahlkreiſes Labiau Wehlau habe

die Zettel vertauſcht. Für den ſozialdemokratiſchen Kandidaten
Rechtsanwalt Haaſe ſeien nach ſeiner Schätzung mindeſtens ca.40 Stimmen abgegeben, während bei der Ansgählung nur
24 Stimmen für Haaſe zum Vorſchein gekommen wären. Der

Wahlvorſteher, der von dieſer Aeußerung
Strafantrag, und Becker wurde vom Schö
zu 4 Wochen Gefängnis verurteilt.

Gegen dieſes Urteil legte Becker Berufung ein, ſo daß die
Sache vor das Landgericht in Königsberg kam. Vor der
Strafkammer erſchien eine große Anzahl Zeugen. 28 Zeu-
gen bekundeten unter ihrem Eid, daß ſie ihre
Stimmen für Haaſe abgegeben hätten. Bei der
Auszählung ſind aber nur 24 Stmmen für Haaſe gezählt.
Der Wahlvorſteher erklärte die Wahl geſetzmäßig geleitet zu
haben. Trotz der eidlichen Zeugenausſagen hielt der Staats-anwalt die Anklage aufrecht. Rach ſeiner Meinung ſei eine

Verwechſelung ſeitens der Wähler nicht ausgeſchloſſen, zumal
ſie am Wahltage mehr oder weniger betrunken geweſen ſeien.
Der Verteidiger hielt demgegenüber den Beweis der Wahrheit
für erbracht und beantragte Freiſprechung. Lange beriet der
Gerichtshof, um dann ſchließlich folgendes merkwürdige Urteil
zu fällen. Der Beweis der Wahrheit ſei nicht als erbracht
anzuſehen. Nach den Ausſagen des Wahlvorſtandes
ſei die Wahl ordnungsmäßig vor ſich gegaugen. Alſo
ſei die Differenz der Stimmen nur aus den vom
Staatsanwalt angegebenen Gründen zu erklären. Je-
doch war der Gerichtshof der Meinung, daß es ſich nicht um
eine öffentliche Beleidigung handele und ſetzte deshalb die
Strafe auf zwei Wochen herab.

Alſo weil der Wahlvorſtand, der in letzter Linie der eigent-
liche Angeklagte iſt, erklärt hat, er habe die Wahl vorſchrifts-
mäßig geleitet, deshalb hat die eidliche Ausſage der ihn be-
laſtenden Zeugen nicht eine entſcheidende Bedeutung! Das iſt
eine Spruchbegründung, deren weiterer Ausbau recht vergnüg-liche Perſpektiven erbffnet: Es iſt jemand des Diebſtahls

beſchuldigt worden. Er verklagt den Beſchuldiger. Dieſer
ſchafft Zeugen für ſeine Behauptung herbei. Die Zeugen be-
kunden, daß ſie den Beſchuldigten in einer Situation betroffen
haben, die eine andere Deutung, als er habe geſtohlen, nicht
zulaſſen. Der Beſchuldigte erklärt dagegen aufs beſtimmteſte, er
habe nicht geſtohlen. Das Gericht glaubt dieſer Verſicherung
ſchließlich mehr als den Zeugenausſagen und gelangt zu
dem Schluſſe: Ein Diebſtahl liegt nicht vor.

Der Gedanke von der möglichen „Verwechſelung“ der Stimm-
zettel taucht in dieſem Prozeſſe nicht zum erſtenmale auf. Er
hat ſchon in früheren Wahlfälſchungs-Prozeſſen eine Rolle ge-
ſpielt. Wie ſoll aber eine Verwechſelung möglich ſein? Das
Gericht weiſt auf das Angetrunkenſein hin. Gut: Aber ge-
trunken wird auf dem Lande erſt nach der Wahl. Es kommt
aber noch ein zweiter Umſtand hinzu, welcher zu beachten iſt.
Wenn es dem Angeklagten gelungen iſt, 28 Mann als Zeugen
für ſich aufzutreiben, ſo iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß
ſich ihm noch nicht alle zur Verfügung geſtellt haben, die
einen ſozialdemokratiſchen Stimmzettel in die Urne legten.
Namentlich auf dem Lande müſſen viele ihrer abhängigen Exi-
ſtenz willen ſtreng vermeiden, ſich als ſozialdemokratiſche
Wähler bekannt zu geben. Jm vorliegenden Falle kann darum
ruhig angenommen werden, daß es mit den 40 Stimmen fürHanſe ſchon ſeine Richtigkeit hat. Nach Annahme des Gerichts

müßten dann 16 Wähler, alſo 40 Proz. ihre Stimmzettel un-
bewußt „verwechſelt“ haben. Wer wird bereit ſein, das als
möglich anzunehmenSchließlich muß doch auch daran erinnert werden, daß die

Wahlprüfungen gerade für die öſtlichen Provinzen die That-
ſache ergeben haben, wie häufig dort ganz gröbliche WahlUn-
regelmäßigkeiten vorgekommen ſind! Wie ſoll man denn
anders eine vorgenommene Wahlfälſchung nachweiſen, als
dadurch, daß man die Zeugen ſtellt, welche für den einen oder
anderen Kandidaten geſtimmt haben

Wäre der Gerichtshof noch zu einem non liquet, die Sache
iſt nicht aufgeklärt, gekommen ſo müßte man ſich am Ende
zufrieden geben. Aber unter den obwaltenden Umſtänden zu
einer Beſtrafung des Angeklagten zu ſchreiten wenn auch
zu einer gegen die Vorinſtanz gemilderten iſt ein Spruch,
der in den weiteſten Kreiſen auf lebhaften Widerſpruch ſtoßen
muß.

gehört hatte, ſtellteſengericht in Labiau

Tagesgeſchirhte.
Halle a. S., 26. Juli 1899.

Der reichſte Mann in Deutſchland. Krupp hat ſein
Jahreseinkommen auf 9—10 Millionen angegeben. Zu ſeinen
Werken gehören die Gußſtahlfabrik in Eſſen; das Kruppſche
Stahlwerk vormals F. Aſthöwer und Komp. in Annen i. W.;
das Gruſonwerk in Buckau bei Magdeburg; vier Hochofen-
anlagen bei Duisburg, Neuwied, Engers und Rheinhauſen (die
Hochofenanlage in Rheinhauſen umfaßt drei Hochöfen, deren
Produktion in vierundzwanzig Stunden per Ofen 230 Tonnen

dings Zeche Hannibal, abgeſehen von der Beteiligung an anderen
Zechen; mehr als 500 Eiſenſteingruben in Deutſch-
land, darunter 11 Tiefbauanlagen mit vollſtändiger maſchi-
neller Einrichtung verſchiedene Eiſenſteingruben bei Bilbao in
Nordſpanien; ein Schießplatz bei Meppen von 16,8 Kilo
meter Länge und mit der Möglichkeit, bis auf 24 Kilometer
Entfernung zu ſchießen drei Seedampfer, verſchiedene Stein
brüche, Thon und Sandgruben 2e; außerdem iſt der Firma
Friedrich Krupp vertragsmäßig der Betrieb der Schiffs und
Maſchinenbauaktiengeſellſchaft Germania in Berlin ind Kiel
überlaſſen.

Die hauptſächlichſten Fabrikationsgegenſtände der Gußſtahl-
fabrik in Eſſen ſind Geſchütze (bis Ende 1898 mehr als 37 000
Stück geliefert), Geſchoſſe, Zünder, fertige Munition 2c., Ge-
wehrläufe, Panzerplatten und Panzerbleche für alle geſchützten
Teile der Kriegsſchiffe, Eiſenbahnmaterial, Maſchinenteile jeder
Art, Stahl und Eiſenbleche, Walzen, Werkzeugſtahl und anderes.
Auf den Hüttenwerken wurden im Jahre 1897/98 im Durch-
ſchnitt täglich zuſammen zirka 2400 Tonnen Eiſenerz (48 000
Zentner) aus eigenen Gruben verhüttet.

pro Arbeitstag zirka 3660 Tonnen (73206 Zentner). Jm
Jahre 1897/98 wurden verbraucht an Kohlen und Koks: in
der Gußſtahlfabrik Eſſen 786 415 Tonnen (im Durchſchnitt pro
Arbeitstag zirka 2620 Tonnen oder ſieben Eiſenbahnzüge
à 38 Wagen von 10 Tonnen), auf den übrigen Werken und
eigenen Dampfern c. 413 195 Tonnen, alſo im ganzen in allen
Betrieben der Firma 1199610 Tonnen oder rund 4000 Tonnen
pro Tag.

Nach der Aufnahme vom 1. Januar 1899 betrug die Ge-
ſamtzahl der auf den Kruppſchen Werken beſchäf-
tigten Perſonen einſchließlich 3210 Beamten 41750.
Von dieſen entfallen auf die Gußſtahlfabrik Eſſen 25133, das
Gruſonwerk in Buckau 3584, die Germaniawerft in Kiel 2726,
die Hüttenwerke, Schießplatz Meppen c. 10343.

Graf Poſadowsky beklagte ſich im Reichstage darüber, daß
die Sozialdemokratie einen Staat im Staate bilde. Er mag
ſich mal den Kruppſchen „Staat im Staate“ anſehen und ſich
die Frage beantworten, welcher „Staat“ dem Staate ſchließlich
gefährlicher iſt.

Das neue Alters- und Jnvalidengeſetz iſt, wie wir
ſchon mitteilten, nunmehr veröffentlicht worden. Es tritt in
ſeinen materiellen Vorſchriften am 1. Januar 1900 in Kraft,
ſoweit ſich ſeine Beſtimmungen aber auf die Herſtellung oder
Veränderung der zur Durchführung der Jnvalidenverſicherung
erforderlichen Einrichtungen beziehen, ſchon mit dem Tage
der Verkündigung. Für die Landeszentralbehörden wird
namentlich die Prüfung eines etwaigen Bedürfniſſes für die
Errichtung von Rentenſtellen in Frage kommen. Haupt-
ſächlich aber werden ſich naturgemäß die bei der Verſicherung
unmittelbar thätigen Organe wie Verſicherungsanſtalten,
Kaſſen, untere Verwaltungsbehörden, Reichsverſicherungsamt,
mit der Neugeſtaltung der Verhältniſſe befaſſen müſſen. Ob
wohl der zur Verfügung ſtehende Zeitraum nicht allzu weit
bemeſſen iſt, hofft man dennoch zur rechten Zeit mit allen
Vorbereitungen fertig zu ſein, ſo daß die neuen Einzelheiten
mit dem Beginn des nächſten Jahres ohne Schwierigkeiten
praktiſch werden wirkſam werden können.

Marinewahnſinn. Jn der Broſchüre eines penſionierten
hohen Marineoffiziers wird geſagt, Deutſchland müſſe ſeine

Seemacht ſo vergrößern, daß ſie der engliſchen Flotte ge-
wachſen ſei, da England als Gegner Deutſchlands in erſter
Linie in Betracht komme. Man ſieht, bis zu welchem lichten
Wahnſinne die Marinefexerei ſchon gediehen iſt!

Die Hätſchelkinder der Regierung, die Agrarier können
auf einen neuen kleinen Erfolg blicken. Von dem weſtpreußi-
ſchen Schießplatz beim Städtchen Hammerſtein ſammelten bis-
her Kinder und Erwachſene nach Beendigung des Scharf-
ſchießens die Sprengſtücke, lieferten ſie im Depot ab und be-
kamen dafür nach dem Gewicht der geſammelten Sprengſtücke
Bezahlung. Um nun dieſe Arbeitskräfte nicht der Landwirt
ſchaft zu entziehen, iſt angeordnet worden, daß fortan von
Zivilperſonen keine Sprengſtücke geſammelt und zum Verkauf
angeboten werden dürfen.

Ein Regen von preußiſchen Orden hat ſich über die
Angehörigen des Fürſtentums Monaco ergoſſen, wie aus der
neueſten Nummer des preußiſchen Staats-Anzeigers zu erſehen
iſt. Welche Verdienſte dieſe Leute aus Monaco um Preußen
ſich erworben haben, wird leider nicht geſagt, erlaubt ſich die
Dorfztg. hierzu zu bemerken. Sollte ſie hierbei nicht an das
ſchöne Wort denken können: „Warum in die Ferne
ſchweifen ec.“ Wie viel Dekorierte laufen nicht bei uns herum,
deren „Verdienſte“ ihren Zeitgenoſſen ein ewiges Rätſel bleiben.

Was uns not thut. Der chriſtlich abſolut monarchiſche
Reichsbote verlangt nach einem Helden der Zukunft, einem
chriſtlich evangeliſchen Mann, wie etwa Roon es war, nach
einem Mann, „der kämpfend vor dem Thore ſteht und das
gute Recht der Obrigkeit verteidigt, aber nicht wie ein müder
Archimedes im Sande Zirkel und Diagonalen ſucht, während
die Aexte der ſozialiſtiſchen Eroberer an das Staatsgebäude
donnern!“ Das iſt ſehr hübſch geſagt, aber nicht ganz
richtig. Die „Aexte der ſozialiſtiſchen Eroberer“ können nicht
mehr an das Staatsgebäude donnern, weil dieſes ſcharf-

Die Kohlenförderung-
aus den eigenen Zechen (ohne Hannibal) betrug im Durchſchnitt

Eine zeitgemäße Erinnerung. Falls die liebevollen
Gönner, welche die akademiſche Lehrfreiheit im Lager der Reak-
tion beſitzt, einmal neue Satzungen für unſere Hochſchulen in
Vorſchlag bringen wollen, ſo empfehlen wir ihnen ſo ſchreibt
die Berl. Volksztg. auf die nachſtehenden Grundſätze zurück
zu greifen, die wir in der Stiftungsurkunde einer deutſchen
Univerſität finden: „Wer ſich erkühnt, einen eigenen
neuen Gedanken zu verfolgen oder wer gar ſeine
Lehren über die der Alten zu ſtellen wagt und deren
Lehren entgegen zu treten ſich herausnimmt, derſoll als ein Heräghter des Heiligen und
als lächerlich erachtet werden; denn ſolche Anmaßung
kann allein ihren Grund haben in Unkenntnis der Lehren des
Altertums, in Beſchränktheit und Stumpfſinn!“ So zu
leſen in dem Stiftungsdokument der 1576 begründeten Aca-
demia Julia Carolina zu Helmſtedt. Die einſt berühmte Uni-
verſität iſt zwar vor neunzig Jahren aufgehoben worden, aber
auf dem Boden, der ihre Trümmer deckt, klagt noch jetzt der
Oberamtsrichter Seebaß über die Sünden der modernen Welt
und ſehnt ſich nach der „guten alten“ Zeit.

Arbeiter und Studenten. Der Jahresbericht der Univer-
ſität Göttingen ergiebt, daß im vorigen Jahre nicht weniger
als 254 Studenten dieſer Hochſchule wegen Ausſchreitungen
beſtraft worden ſind. Es iſt das der vierte Teil der Göttinger
Studentenſchaft. Von 1000 Arbeitern wird bei Streiks kaum
einer beſtraft, von 100 Studenten begehen 25 Ausſchreitungen
Darum her mit einer Zuchthausvorlage gegen Studenten, di
ungleich berechtigter iſt als die gegen Arbeiter.

Schutz vor Schutzleuten! Vor der Straffammer des
Braunsberger Landgerichts hatte ſich der Polizeiſergeant Julius
Behrend aus Wormditt wegen Freiheitsberaubung und Körper-
verletzung im Amte zu verantworten. Am Nachmittag des
22. Oktober vorigen Jahres befanden ſich der Angeklagte und
der Händler Geng in dem Wobeſerſchen Gaſtlokale zu Worm
ditt. Als der Viehhändler Peters von dem Händler Geno
5 M., die letzterer ihm ſchuldig ſein ſollte, verlangte, gerieten
beide in Wortwechſel. Der Angeklagte miſchte ſich ein und
ſagte zu Peters, er ſolle den Geng doch verklagen, worau
Peters ihm erwiderte, daß im Lokale der Wirt die Polizei ſei
Nunmehr forderte der Gaſtwirt Wobeſer den Polizeiſergeanten
und den Geng zum Verlaſſen ſeines Lokales auf, was dieſe auch
thaten. Gleich darauf ging auch Peters hinaus und fordert
den auf ſeinem Wagen ſitzenden Geng wiederholt zur Be
zahlung von 5 Mk. auf. Als dann Geng auf Peters mit ſeinew
Peitſchenſtock einſchlug, ſagte der Polizeiſergeant: Hau ihn
hau ihn, ich befehle es.“ Alsdann faßte der Angeklagte
den Peters an einem Arm und erklärte ihn ohne Grund für
verhaftet. Geng ſprang von ſeinem Wagen und faßte devy
Peters, welcher inzwiſchen von dem Angeklagten zu Boden ge-
ſtoßen war, an dem anderen Arm. Der Polizeiſergeant und
Geng zerrten hierauf den Peters, obgleich er erklärte, freiwillig
folgen zu wollen, nach dem Polizeigefängnis. Dort ſtieß de
Polizeiſergeant Behrend dem Peters, als dieſer ſich weigerte,
ſeine Barſchaft von 3000 Mk. herauszuzahlen, wiederholt
in die Seite. Die Strafkammer erachtete den Angeklagten
zür ſchuldig und ahndete die Uebergriffe desſelben mit 3 Mk.
und 1 Woche Gefängnis.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Braunſchweig der
Arbeiter Chriſtian Bäcker aus Holtershauſen zu 7 Monaten
Gefängnis verurteilt.

Ausland.
Oeſtreich. Eine von 6000 Perſonen beſuchte ſozialdemo-

kratiſche ProteſtVerſammlung in Wien gegen die neuen
Steuerverordnungen wurde, da der Abgeordnete Verkauf die
Regierung in ſchärfſter Weiſe angriff, aufgelöſt, was großen
Tumult hervorrief, der ſich auf die Straße fortpflanzte. Die
einſchreitenden Wachmannſchaften zu Fuß und zu Pferde zer
ſprengten die Teilnehmer.

Jn Gratz forderte am Dienstag in einer von mehreren
Tauſenden beſuchten ſozialdemokratiſchen Frauen-Verſamm-
lung die Gattin des Wiener Genoſſen Popp zur Organiſa-
tion der weiblichen Arbeiter auf und g odann die neue
Zuckerſteuer, die auch von den Frauen bekämpft werden müſſe.
Eine diesbezügliche Reſolution wurde angenommen. Nach
Schluß der Verſammlung kam es auf der Straße, wo eine

roße Menſchenmenge angeſammelt war, zu ſtürmiſchen Demon-
trationen und r zu einem Zuſammenſtoß mit der

Wache.

Frankreich. Am 3. Auguſt verſammelt ſich die von den
verſchiedenen Gruppen der Sozialiſten einberufene Kommiſſion,
welche über die Frage des für den September feſtzuſetzendennationalen Sozialiſtenkongreſſes und über die demſelben vor

zuſchlagende Tagesordnung entſcheiden ſoll. Jn Pariſer poli-
tiſchen Kreiſen herrſcht die Ueberzeugung, daß Jaures, welcher
Millerand die Annahme des Portefeuilles empfahl, als Sieger
hervorgehen wird.

Kautsky hat an Jaures geſchrieben:
„Jch benutze die Gelegenheit, um Jhnen meine tiefe Be-

wunderung für die unvergleichliche Art auszuſprechen, in der
Sie die Ehre des rigen Sozialismus in der Dreyfus-
Angelegenheit gerettet haben.

Jch kann mir keine verhängnisvollere Haltung für eine
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kämpfende Klaſſe d neutral zu verharren, die eine ans au keinevernichtendere 8 tung für eine ſozialer Wiedergeburt
denken, als gleichgiltig in einer Rechtsfrage zu bleiben, keinen
als der unerehihee bei De wäre, als UnSiſſigrett e über der Soldaten

99 wünſche Ihrem edlen Werte den vollen Erfolg und
drücke Jhnen freundſchaftlich die Hand.

Belgien. Der Rücktritt des Miniſterpräſidenten Vanden-
r deſſen Verhalten in der Wahlrechtsfrage zu den

rmiſchen Straßenſzenen Veranlaſſung gab, gilt als ſichenEs wird dann die Einbringung eines auf Prapoktiongiwahter

für alle Wahlkreiſe beruhenden Geſetzes und zwar noch für die
laufende Seſſion gefordert worden.

Serbien. Das Belgrader Standgericht begann am
Dienstag ſeine Verhandlungen mit geringeren Angelegenheiten
der Matroſe Vidako Stankovitſch wurde wegen Angriffs auf
einen Nachtwächter zu einem Jahr Gefängnis, Kaufmann
Michael Zetkovitſch wegen Majeſtätsbeleidigung zu 1/2 Jahren
Kerker, der Miniſterialbeamte Brodnjak wegen Majeſtätsbelei
digung zu 10 Jahren Kerker verurteilt. Wegen des Atten-
tats und der Verſchwörung werden 26 Perſonen angeklagt.Kann denn ein moralſch verkommenes Subjekt, wie dieſer

Milan iſt, noch beleidigt werden
Serbien. Noch etwas vom ba Alexanders von

Gottes Gnaden. Hier eine Schilderung eines Hofballes
aus der in der vorigen Nummer ſchon erwähnten Schrift:

Die junge Welt hatte dem Tanze in einer unheim-
lichen Weiſe gefrönt, Fräulein Oreſchkovie, eine hochbuſige, viel
umworbene Schönheit, flog keuchend von einem Arm in den
andern und rief ihrem neuen Tänzer jedesmal zu: „Bogami,
ich kann nicht mehr, jo bemti Boga, ich bin müde!“ Lächelnd
neigte ſich der Tänzer bei dieſen „feſchen“ Aeußerungen ſeiner
Dame und die ganze Geſellſchaft hörte ruhig dieſen gemeinen
Fluch, für den die deutſche Kulturſprache nicht einmal die
Worte hat, um ihn richtig zu überſetzen, aus dem Munde
eines Weibes an. Je länger der Tanz währte, deſto gemüt-
ſicher wurde es. Die Herrſchaften vergaßen ganz, daß man
„bei Hofe“ tanzte, es erklangen ſchließlich die wirren Klänge
des ſerbiſchen Nationaltanzes und die geſamte hoffähige Welt
trampelte nunmehr einen „Kolo“ nach dem andern, einen Tanz,
der viele Aehnlichkeit mit den Tänzen der meiſten Negerſtämme
hat. Die junge Herrenwelt wurde nun ungeniert und nach-
dem ſie ſich zunächſt am Zotenreißen genügen ließ, ging ſieſpäterhin zu handgreiſuchen Attacken über und das Gedute

der nationalen Muſik wurde zeitweilig von dem Kreiſchen einer
etwas zu derb angefaßten Dame übertönt.

Der König hatte ſich anfangs mehrmals am Tanze beteiligt.
Seine Mutter hatte n nämlich umfaßt und mit ihm einigeMale durch den Saal gewalzt, als gute Tänzerin war es ißr

leicht, den König zu dirigieren. Weniger taktfeſtenn Tänzerinnen,
mit denen dieſe Majeſtät ſpäterhin auch ein Tänzchen verſuchte,
trat er auf die Füße und Schleppen, ſo daß er den Tanz
ſchließlich Tanz ſein ließ und lieber Cercle hielt, daß heißt,
ſtumpfſinnig herumhockte. Dann ſchlich er ſich an das
Buffet, wo man ihn in weinſchwerer Stimmung fand, lallend
ſummte er ein Lied, ſteckte die Zunge auf alle heraus,
die ihm nahe kamen, und krächzte allerlei unver-
ſtändliches Zeug. Angeſichts dieſer Haltung „Sr. Majeſtät
des allergnädigſten Königs und Herrn“ ſah ſich der Hof ge-
nötigt, ſich zurückzuziehen.

Nach dem lallenden König, den die Königin mit eiſernem
Griff aufrecht hielt, verließ der Hof den Saal. Am andern
Tage veröffentlichte das „Belgrader Amtsblatt“ die Verluſte
deſſen, was am Hofball verloren wurde. Es iſt überaus
charakteriſtiſch, was die Ballgäſte des ſerbiſchen Königshofes
verlieren; die Verluſtliſte wies auf: einen Damenhandſchuh,
eine leere Geldbörſe, einen Manſchettenknopf, einen Zylinder
und ein Damenmiederl

Rußland. Jn Petersburg ſind in den letzten Tagen neun
Perſonen aus politiſchen Gründen verhaftet worden, darunter
fünf Studenten der Forſtakademie. Vor kurzer Zeit veran-
ſtalteten die Studenten, welche ſich noch wegen Beteiligung an
der letzten Studentenbewegung in Petersburg in Haft befanden,
eine „Hungerrevolte“, das heißt, ſie weigerten ſich, Nahrung zu
ſich zu nehmen, bis ſie endlich erfahren, was für ein Schickſal
ſie erwartet. Nach einer viertägigen Dauer dieſer „Revolte“
wurden ſie alle, mit Ausnahme eines Studenten, aus der Haft
entlaſſen.

Amerika. Während des letzten Fiskaljahres ſind in den
Vereinigten Staaten 82 579 Perſonen mehr eingewandert als
im vorigen Jahre, nämlich 311 879 gegen 229 299. Letztere
Ziffer war die niedrigſte ſeit 10 Jahren.

Dolizeiliches und Gerichtkiches.
s Die Verhandlungen gegen die an den HernerKrawallen beteiligten Kerglegte ſind ſchon flott im Gange.

Das Herner Schöffengericht hat zuerſt einige Angeklagte wegen
Beläſtigung Arbeitswilliger zu je 3 Wochen Gefängnis ver-
urteilt. Das Bochumer Landgericht ging ſchon höher hinauf.
Ein Pole aus Horſthauſen erſchien am 27. Juni abends mit
einem ſtarken Knüppel bewaffnet auf der Polizeiwache in Herne,
um ſich nach einigen wegen der Krawalle Verhafteten zu erkundigen
reſp. mit ihnen zu ſprechen. Der anweſende Kommiſſar ver-
wies ihm das Lokal und da hat ſich dann der Angeklagte ſo
aufſäſſig gezeigt, daß er infolgedeſſen wegen Widerſtandes gegen
die Staatsgewalt, Bedrohung, Beleidigung, groben r und
Ruheſtörung zu neun Monaten Gefängnis und 3 Wochen
Haft verurteilt wurde. Man ſieht an dieſem Beiſpiel, daß
unſere jetzigen Geſetze ſchon ausreichen, derartige Vergehen
ſcharf zu treffen.

Barteinachrichten.

Nach 14 jähriger Kerkerhaft auf freien Fuß geſetzt.
Am 15. d. Mts. kam Genoſſe Chriſtoph Czerny, der 2 Tage
vorher die Strafanſtalt Pilſen nach faſt 15jähriger Haft ver-
laſſen hatte, in Teplitz an. Vor dem Bahnhofsgebäude hatten
ſich lange vor Ankunft des Zuges 1200 bis 1500 Genoſſen und
Genoſſinnen eingefunden. Als Czerny um halb 9 Uhr abends
ankam, wurde er mit jubelnden Hochrufen begrüßt. Alles
drängte zu ihm, um ihm die Hand zu drücken. Ein weiß-
gekleidetes Mädchen überreichte dem tapferen Soldaten der
Freiheit einen prächtigen Blumenſtrauß, und die organiſierten
Sänger ſangen einen feierlichen Willkommensgruß. Jnzwiſchen
war die Menge immer mehr angewachſen. Ein großer Zug,
der allenthalben Aufſehen erregte, bewegte ſich durch die Bahn-
hofſtraße über den Schulplatz zum Gewerbevereinshaus, deſſen

Saallokalitäten ſich raſch füllten. JVon der Parteipreſſe. Am Sonnabend iſt die bislang
in Burgſtädt erſchienene Volksſtimme nach Chemnitz über-
geſiedelt. In der letzten in dem alten Druckort hergeſtellten
Zeitung leſen wir folgende Abſchiedsworte: „Als ein zartes
Geſchöpf, das beſonderer Pflege bedurfte, erblickte vor beinahe
neun Jahren die Volksſtimme in e das Licht der Welt.
Aber ſie entwickelte pch prächtig, und ſtolz auf ihre bisherigen
Erfolge zurückblickend, verläßt ſie ihre Vaterſtadt, um in ihrer
neuen Heimat Chemnitz, der Jnduſtriemetropole Sachſens,

m Dienſte der Arbeiterklaſſe, den Armen
Trutz. Aber auch trübe Tage hat

weiter zu kämpfen
zum Nutz, den Gegnern zum

die Vo in ihrer Patexſtad erleben müſſen.
Hweren trafen wurden ihre Redakteure b dacht

onate fängnis neben einigen Hundert eldbußenhat ſie in ihrem Strafkonto verzeichnen müſſen. Dieſe Straf-ſumme verteilt ſich au Prmalige und Tergeilige edakteure

wie folgt: midt 15 Monate, Oskar Fröhlich 25g. 2 Monate, Albert Krahl 7 Monate,uguſt Diehl 16 Monate, Geggo Oskar H
aul tat Achöpflin 1 Monat. Doch fort für heute mit den bitteren Ge

danken, die ſich uns beim Aufzählen dieſer Strafen aufdrängen!
Friſch und munter in die Zukunft geblickt und alle Kräfte ein

t, damit auch in Zukunft unſer Organ gedeihe und blühe.“
wir wünſchen der Volksſtimme in ihrem neuen Heim ein

t
u

äftiges Gedeihen.

Gewertkſchaftliches.
Metallarbeiter. 42 Saalfeld i. Th. iſt in der Pale

fabrik Rudolf Auerbach u. Scheibe eine Bewegung behufs Ver-
kürzung der Arbeitszeit von 11 auf 10 Stunden n Gange.
Da die Geſchäftsleitung ſich auf nichts einlaſſen wollte, haben
168 Mann die Kündigung eingereicht. Die Arbeiter ſtehen feſt,
und iſt deshalb nach Lage der Sache (da inzwiſchen eine Kon
kurrenzfirma am Orte die 10ſtündige Arbeitszeit bewilligte)
nicht Aueſeſ laſſen. daß die Forderung vor Ablauf der Kündi-
gung noch bewilligt wird.

Lederfärber. Ueber den Streik der Lederfärber in Oſter-
wieck Garz) wird berichtet: Eine Ausdehnung des Ausſtandes
iſt in der nächſten Zeit zu erwarten. Da nämlich die Hand
ſhunagger jetzt nur die paar Felle, die von den Arbeitswilligen
ergeſtellt werden, zu verſchneiden bekommen, ſo ſie nur,

wie wir hören, 7—-10 M. verdient. Unbedingt ſind doch die
ar als eine ſo ſtarke Organiſation verpflichtet, hierzu derung zu nehmen, denn ſie verarbeiten doch that-
ſächlich die von Ar n hergeſtellte Arbeit. Arbeits
willige aus den Reihen der Ausſtändigen haben ſich noch nicht
en Die Arbeitgeber verſuchen, ihre Felle außerhals
ärben zu a bis jetzt iſt es z nicht gelungen. DasReſultat der letzten Verhandlung iſt folgendes: en

bietet 16 M., die übrigen 16.50 M. Dieſe wollen ſich aber
um Herr in ihrem Hauſe zu bleiben vorbehalten, wie viele
Felle ſie dafür verlangen. Unſere Forderung iſt 18 M. Man
ſieht hieraus, daß, wenn wir dies annehmen, wir in noch größere
Zwiſtigkeiten kämen als zuvor. Die geheime Abſtimmung hier-
über ergab, daß 144 ſich gegen dieſe Anerbietungen ausdrückten,
3 dafür. An der Einigkeit iſt alſo nicht zu zweifeln.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 26. Juli 1899.

Der Bau und Erdarbeiterſtreik dauert unverändert
fort. Die geſtrige Verſammlung bei Faulmann ſprach ſich
mißbilligend über die Haltung der Poliere bei der Aufnahme
der Arbeit auf dem Kaſernenbau aus. Alles wollte dieſen
Leuten nicht paſſen, und man merkte es ihnen an, wie unan-
g es ihnen war, daß ſie nunmehr doch die Streikenden
heſchäftigen müſſen. Ein Polier bot ſogar einem Bauarbeiter

Prügel an. Auch die Meiſter ſind nicht gerade entzückt dar-
über, daß ſie in den ſauren Apfel beißen mußten er Mei-
ſter Eilenburg ſagte einer Kolonne Bauarbeiter: Jch habe Leute
genug, die Arbeitswilligen bleiben hier! Man erſieht daraus,
wie liebevoll dieſe teuren Elemente von den Arbeitgebern be-
handelt werden. Einen Beitrag zu dem Kapitel: Schutz den
Arbeitswilligen, lieferte auch der Arbeitswillige Zug Der-
ſelbe wurde erſt vom Streikkomitee nach Leipzig befördert. Dieihm daſelbſt angebotene Arbeit nahm er deſſen nicht an ſon

dern kam wieder nach Halle und machte beim Kaſernenbau den
Arbeitswilligen. Jetzt hat dieſer Burſche noch die Dreiſtigkeit,
Streikende, die an ſeinem Arbeitsplatze vorübergehen, zu ver-
höhnen und ſie mit Ziegelſteinen zu bedrohen. Vielleicht findet
d Fall auch Aufnahme in die Denkſchrift zur Zuchthaus-
vorlage.

Teure Trotzköpfigkeit. Daß die JnnungsMaurermeiſter
nachgeben und die Forderung auf die vollen 50 Pf. bez.
40 Pf. Stundenlohn bewilligen müßten, nachdem ſie den Ver-
gleich des Gewerbegerichts abgelehnt hatten, iſt genau in der
von uns vorausgeſagten Weiſe in Erfüllung gegangen. Wir
geben zu, daß diejenigen Meiſter, die am Montag bewilligt
haben, ſchon in voriger Woche für Annahme des Vergleichs ge-
weſen ſind, daß ſie alſo nicht mit Schuld tragen an der un-
nötigen Verlängerung des Streiks. Um ſo mehr haben ſie Urſache,
ihren bockbeinigen Kollegen folgende Rechnung aufzumachen und

ihnen zu zeigen, was fiie Trotzköpfigkeit der 13 Gegner des
Vergleichs koſtet. Nach dem Vergleichsvorſchlage des Gewerbe-
gerichts wollten ſich die Maurer für dieſes Jahr mit 47 Pf.,
die Arbeitsleute mit 35 Pf. zufrieden geben. Nunmehr er-
halten aber die Maurer ſchon heuer 50, die Arbeitsleute 40
Pfennig, alſo 3 bezw. 5 Pf. pro Stunde mehr, als im Ver-
gleiche vorgeſehen war. Nehmen wir nun an, daß 400 Maurer
und 200 Arbeitsleute durch die Halsſtarrigkeit der Hildebrandt-
ſchar ſchon dieſes Jahr zu dem erhöhten Lohn gekommen
ſind, ſo ergiebt ſich bei noch 90 Arbeitstagen in dieſem Jahre
eine Summe von (3 Pf. 10. 90. 400) (5 Pf. 10. 90. 200)

10800 M. 9000 M., zuſammen 19 800 M. Anders
ausgedrückt: Wäre der Vergleich in voriger Woche angenommen
worden, ſo hatten die Herren Meiſter in dieſem Jahre 19 800
Mark ſparen können. Vorſtehende Rechnung könnte nur in
Bezug auf die Arbeitsleute angefochten werden, weil viele vondieſen leider noch in Akkord arbeiten. Aber weſentlich ändern

wird ſich das Ergebnis nicht. Mögen die Meiſter, welche be-
willigen mußten, von der Hildebrandtſchar ſich den Betrag
zurückerſtatten laſſen.

Achtung Maurer Aus Hamburg geht uns die Nachricht
zu, daß in Halle Facadenputzer für Minden in Weſtfalen ge-
ſucht werden. Es iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß die
Mindener Meiſter die Forderung auf 40 Pf. Stundenlohn
und den Zehnſtundentag abgelehnt haben, worauf die Maurer
kündigten. Die Kündigung läuft nächſten Sonnabend ab.
Durch Agenten ſuchen nun anſcheinend die Meiſter ſchon vor
Ablauf der Kündigung Arbeitskräfte nach Minden zu ziehen.

Grabet nicht nach irdiſchen Schätzen, die der Roſt
und die Motten verzehren.

So rief vor 1900 Jahren der Nazarener ſeinen Jüngern und
Gläubigen zu, und wollte ihnen damit die Wertloſigkeit des
irdiſchen Beſitzes vor Augen führen. Die geſcheitelten und nicht
geſcheitelten Diener Gottes von heute haben über dieſen Lehrſatz
ihres Herrn und Meiſters ſehr häufig eine ganz andere Auf-
faſſung und leben durchaus nicht in der Angſt, daß ihre Schätze
von Roſt und Motten vertilgt werden. Sie ſuchen auch ſchon
in dieſer Welt ſich das Daſein ſo angenehm wie möglich zu ge-
ſtalten und graben recht eifrig nach irdiſchen Schätzen, wo ſie
gedenken ſolche zu finden. Und man muß es ihnen laſſen, ſie
haben im Laufe der Zeit ein gewiſſes Talent entwickelt, um
ſolche irdiſche Schätze ſo zahlreich wie möglich einzuheimſen.
Nachfolgender Tarif für kirchliche Handlungen, der ſeit vorigen
Monat in der Parochie Schiepzig-Lieskau Geltung beſitzt,
bildet eine glänzende Beweisführung hierfür. Wir haben aus
dem Tarif bloß diejenigen Paragraphen herausgezogen, die ſich
größtenteils nur mit irdiſchen Schätzen beſchäftigen. Dieſe
haben folgenden Wortlaut:

4. Die Gebühr für eine Trauung, ſofern dieſe nicht koſtenfrei(vergl. Nr. 5) iſt, beträgt 9 (neun) Muhrt

Mit 5. Koſtenfrei
67 Trauungen, die

davon, daß die Koſten bei agendariſcher Beer

c e e r eT ne e n e v t e

ſind alle panunaen einfachſter d. h. ſoerſter W ſogen nen ne an
am nis in fie gleich nach dem Gottesdienſteoder am Donnerstag ne und bei denen außer den
ar enden elbſt nur noch etliche Trauzeugen in der Kirche

inen.cheinen dagegen auch Brautführer und Brautjungfern
n alen iche rauung nicht koſtenfrei, ſondern mit

8. Die Gebühr für eine Taufe beträgt, i ikohenwer t e z e gt Aofern dieſe niche
Koſtenfrei ſind, ebenſo wie bei den Trauungen, alle Teinfachſter Art. Unter Taufen einfachſter Art a felde Tau n

zu verſtehen, bei denen erſtens nicht mehr als 3 (dreh) Paten
zugezogen und die zweitens am Sonntag in Lieskau gleich
de gem Gottesdienſte oder am Vonnerstag abgehalten

Es werden alſo in Zukunft alle Taufen mit mehr als dreigen. wie es gert auch früher ſchon tateſt inden
müſſen, zu bezahlen ſein; und zwar werden bei ſolchen Taufennicht bloß wie bisher die Gebühren für die überzähligen Paten

(mit 75 Pfg. pro Pate und 25 Pfg. pro Pate für Ausſtellen der
Gevatterkarten) zu bezahlen ſein, ſondern außerdem die ganze
Taufgebapr wie oben ngegepen Es koſtet alſo demnach eine
Taufe mit vier Paten 3.50 M., mit fünf Paten 4.50 M. u. ſ. w.

11. Die Gebühren für Begräbniſſe ſind verſchieden, je nachder Art, wie die Feier desſelben von den Hinterbliebenen ge

m Pere Begrät
Es koſtet ein Begräbnis, wenn wie bisher Begleitung desLeichenzuges durch die kirchlichen Organe und eine Gradrede

geren wird: in Schiepzig 6.88 M. (ſechs M. 88 Pfg)), in
ieskau 6.77 M. (ſechs M. 77 Pfg.), wenn dagegen, wie es

neuerdings bereits hen iſt und auch künftighin geſchehen
kann, nur agendariſche Beerdigung gewünſcht wird, d. h. ohne
Begleitung des Jeichenzuges durch die kirchlichen Organe, nur
kurze Betrachtung am Grabe, Vaterunſer und Segen wie es
die Agende vorſchreibt, ſo koſtet ein ſolches Begräbnis: für Er
wachſene 3.26 M. (drei M. 26 Pfg.), für Kinder 1.95 M. (eine
ar 88 Pfg.) Betreffs bedürſtiger Gemeindeglieder vergl.

r. 18.
12. Die Gemeindeglieder werden herzlichſt und dringend erſucht, angehalten und ermahnt, ihre Verſtorbenen, ſofern dies

nicht etwa aus beſtimmten, vorſchriftsgemäß dagegen Phenden

Gründen, als Ungetauftſein, Unkirchlichkeit, Selbſtmord in zu
rechnungsfähigem Zuſtande u. ſ. w., unterlaſſen werden muß,
in Zukunft doch nicht mehr ganz in der Stille zu beerdigen,
wie dies bisher leider ſo vielfach geſchehen iſt. Denn abgeſehen

igung gegenüberden Koſten einer ſtillen Beerdigung für einen Erwach enen nur

um 1.50 M., für ein Kind nur um 75 Pfg. höher ſind, ſo würde
wirklich bedürftigen Hinterbliebenen die ganze Gebühr auch er
laſſen werden können. (vergl. Nr. 18).
Für den Fall nämlich was hier anzumerken iſt daß

ein Begräbnis auch neuerdings doch noch in der Stille ſtatt
finden würde ben ſtattfinden müßte, ſind ſelbſtverſtändlich
nach wie vor die für dieſen Fall matrikelmäßig feſtgeſetzten Ge
bühren zu entrichten, alſo für einen Erwachſenen 1.76 M., für
ein Kind 120 n feu d

44. Die Jnſchriften, die auf die Leichenſteine geſetzt werdenſagen ſind gemäß den beſtehenden Heim eng den Geiſt-
li n vor Beſtellung eines Grabſteines zur Genehmigung vor
zulegen.

15. Die Gebühr für eine Privat bezw. Kranken-beträgt wie bisher 1.18 M. r en Wominnv on
Der ſogenannte Beichtgroſchen iſt nach wie vor bei der An

meldung gw heiligen Abendmahl darzureichen, iſt aber ſelbſt

verſtändlich Lieskau) unver-

n

erſt von dem Pfarrer (bezw. Küſter in
züglich und ungekürzt an den Pfarrkaſſen-Rendanten abzuliefern.

II. ten h welt iſt in Zukunft auch das ſogenannte Quar-
an den PfarrkaſſenRendanten abzuführen bezw. von

demſelben einzuziehen und zwar pro Hſeeigte und pro kon-
firmierte Perſon evangeliſchen Bekenntniſſes vier Pfennige.18. Falls eine oder die andere der vorgenannten Gebuihren,

beſonders aber r von einem bedürftigen Ge
weipdegliebe zu leiſten wäre, ſo kann ſie einem ſolchen erlaſſen
verden.
Darüber, wer als bedürftig anzuſehen und ihm infolgedeſſendie Gebühr zu erlaſſen iſt, entſchei 4 in e eine er e

meindeKirchenrat, in zweiter Jnſtanz und damit endgiltig die
kirchliche GemeindeVertretung der einzelnen Gemeinden.

An dieſem Preisverzeichnis für kirchliche Handlungen fällt
uns zunächſt die genaue Tarifierung für jede einzelne gottes
dienſtliche Thätigkeit auf. Beſcheidenheit iſt eine Zier, doch
weiter kommt man ohne ihr“, ſcheint das Leitmotiv bei der Ab
faſſung dieſes Kirchenzettels geweſen zu ſein. Eine Trauung
koſtet 9 M., ſofern ſie nicht eine ganz einfache iſt, die „heilige
Taufe“, die Abwaſchung von der Erbſünde, muß mit 2.50 M.
bezahlt werden, ſind mehr als 3 Paten vorhanden, will auch
der Pfarrer bei ſolch überflüſſigem Aufwand nicht leer ausgehen
und es koſtet eben je nach dem 3.50 oder 4.50 M. Die Begräb-
niſſe werden ganz auf Wunſch ausgeführt, mit und ohne Grab-
rede, ganz wie es bezahlt wird. Sind die Hinterbliebenen
des Verſtorbenen arm, müſſen ſie einfach auf die Grabrede ver
zichten, mit einer Grabrede koſtet die Beerdigung in Schiepzig
6.88 M., in Lieskau 6.77 M., ohne dieſe 3.26 M. Rührend iſt
die Mahnung in 8 12, die Verſtorbenen in Zukunft „doch nicht
mehr ganz in der Stille zu beerdigen, wie dies bisher leider ſo
viel geſchehen iſt. Dieſe letztere Bemerkung läßt vermuten,
daß auch die lieben Pfarrkinder in Schiepzig-Lieskau ſchon an
gekränkelt ſind von dem Geiſte der Zeit, der ſich ein Begräbnis
auch ohne Paſtor gefallen läßt. Und ſie ſcheinen von den billigen
Begräbniſſen für 1.76 M. für einen Erwachſenen und für 1.20 M.
für Kinder recht häufig Gebrauch gemacht zu haben. Sonſt
würde nicht in dem Kirchenzettel ein wehmütiger Hinweis
auf die nur geringen Mehrkoſten des „agendariſchen“ Begräb-
niſſes zu finden ſein. Nur 1.50 M. mehr ſoll die kirchliche Be
gleitung koſten, ja die Gebühr kann im Notfalle ſogar ganz er-
laſſen werden. Wer aber als notleidend im Sinne des S 18
anzuſehen iſt, darüber beſtimmt erſt der Gemeindekirchenrat.
Jſt es da zu verwundern, wenn die ärmeren Leute ſich auch
mit einem ſtillen Begräbnis begnügen, als erſt den Gemeinde-
Kirchenrat um den Erlaß der Gebühren anzugehen? Oder
wäre es nicht viel chriſtlicher gehandelt, wenn der Herr Paſtor
denjenigen Verſtorbenen, die keine dem Roſt und den Motten
ausgeſetzten Schätze geſammelt haben, auch ohne höhere Be-
zahlung ſeine Begleitung zu teil werden ließe? Oder meinen
die Herren, daß dem armen Teufel bei Verweigerung eines
üblichen Begräbniſſes für ſeinen verſtorbenen Angehörigen nicht
doch der Gedanke kommt, daß der Nazarener ſeine Lehre un-
möglich nach der Größe des Geldbeutels bemeſſen haben kann?
Darüber ſollten ſich die Paſtoren keiner Täuſchung hingeben,
daß derartige Beſtimmungen wahrlich nicht dazu beitragen, dem
Volke die Religion zu erhalten, wenn dieſes Volk ſieht, daß ſich
die ganzen gottesdienſtlichen Handlungen nur nach dem Grade
der Bezahlung richten. Jm übrigen können wir den Wunſch
nicht unterdrücken, daß die Gebühren für die Trauungen, Taufen
und Begräbniſſe noch höher geſchraubt werden möchten, damit
möglichſt viele arme Leute zu der Einſicht kommen, es geht auch
ohne kirchlichen Beiſtand, und daß ſie in Konſequenz dieſer Auf
e auf die Anwendung aller kirchlichen „Gnadengüter“ ver
zichten.

Aus der Haft entlaſſen wurde der Ziegeleiarbeiter Otto
Pufahl, der bekanntlich feſtgenommen wurde, weil man
glaubte, in ihm den Verüber des unſittlichen Attentats auf ein
11jähriges Mädchen auf Beeſener Flur erwiſcht zu haben. So



trügen die oft ſcheinbar ſicherſten Verdachtsgründe. Es konnte
dem Pufahl nicht im entfernteſten nachgewieſen werden, daß er
der Attentäter fei.

Wieder Ingefangen wurde der vom hieſigen Schwur-
ericht zum Tode verurteilte Lennig aus Oranienbaum.Lenn entwich Mitte vorigen Monats aus der x

Bernburg, woſelbſt er 83 es Beobachtung ſeines Geiſtes
zuſtandes befand. Er begab nach dem Rhein, wurde aber
in r feſtgenommen.

Die alte Unſitte! Wiederum hat ein dienendes weib-
liches Weſen, die Aufwärterin Bertha Himpel den Unfug ſehr

imm büßen müſſen, Petroleum aufs Feuer gießen. Die
H ne trug ſehr ſchwere Verbrennungen an beiden Armen und
im Geſicht davon.

Erfindungen von Arbeitern. Die bürgerlichen Zeitungen
veröffentlichen eine ſeltſame Nachricht. Danach haben ver
ſchiedene Faergen jenſeits des großen Waſſers die Einrichtung
etroffen, daß rei für die von Arbeitern gemachten
orſchläge zur Verbeſſerung des Betriebes aus-

geſetzt werden. Hat ein Arbeiter eine Jdee, von der er
glaubt, daß ſie gut ſei, bringt er ſie zu Papier. Ein Komiteeprüft die Vorſchläge an welchem Maße dieſe Neuerung An-
klang gefunden hat, ſoll am beſten daraus erſichtlich ſein, daß
in einer Fabrik im Laufe des verfloſſenen Jahres nicht weniger
als 1225 von den Arbeitern gemachte Vorſchläge zur Ausführung
gelangt ſind. Jn unſerem doch gleichfalls induſtriell ſehr ent
wickelten Deutſchland hört man von derlei Sachen nichts. Jm
Gegenteil, ſobald Arbeiter für größere Sicherung der Arbeit an
ſich und Verbeſſerung der Betriebs- Einrichtungen eintreten,können ſie in den meiſten Fällen eine Löſung ihres Arbeitsver-

hältniſſes ſeitens des Unternehmers gewärtigen. Und auch die-
jenigen, die dem Arbeitgeber durch eigene Erfindung u. ſ. w. in
eminent hohem Grade verſönlich nützen, ernten vielfach noch
den purſten Undank und werden darin gerade von einer Preſſe
unterſtützt, die obige Nachricht als „begchtlich“ weiter verbreitet.

Eine Polizei Verordnung über das Rauchen in
Theater 2e. Lokalen veröffentlicht das Amtsblatt den Regierung
zu Merſeburg. Das Rauchen im Theatergebäunde ſt verboten,kann jedoch ſür einzelne Reſtaurationsräume, für Wohnungeu

und vermietete Geſchäftsräume geſtattet werden. Das Rauchen
in Spezialitätentheatern, ſogenannten Varieteetheatern, und der-
gleichen iſt geſtattet, wenn nur eine Bühne ohne Verſenkung,
Schnürboden und Schnürgalerie vorhanden iſt und ſämtliche
Kouliſſen, Soffiten, Hinterhänge, Verſatzſtücke ſowie der Vorhang
aus unverbrennlichen Stoffen im Gegenſatz zu ſchwer entflamm-
baren hergeſtellt iſt.

Am Donnerstag hat die mit ſag großem Erfolg im Apollo-
Theater gaſtierende italieniſche Künſtlerfamilie de Toma ihren
EhrenAbend. Aus dieſem Anlaß veranſtaltet die Direktion ein
roßes Gartenfeſt italieniſche Nacht), das ſeine Anziehungs-fraſt ſicher nicht verfehlen dürfte.

x. Ammendorf. Seit im vorigen Jahre in der hieſigen
Maſchinen und Feilenfabrik die heldenmütige Solidarität der
Feilenhauer mit ihren Kollegen in Speyer zu einem leider er-
folgloſen Ausſtande führte, iſt nichts wieder über die Zuſtände
in der Fabrik in die Oeffentlichkeit gedrungen. Es wäre aber
ſehr falſch, daraus entnehmen zu wollen, daß alles im Lote ſei.
Zwar hat der Beſitzer der Fabrik, Herr Pötſch, an den Be-
vollmächtigten des Metallarbeiterverbandes in Halle das in der
Verſammlung am 10. ds. vorgeleſene Schreiben geſandt, daß
Ueberſtunden nur in dringenden Fällen gemacht würden, aber
Herr Pötſch hat eines jönen Tages einen Dreher entlaſſen,
weil dieſer an einem Abend keine Ueberſtunden geleiſtet hatte.
Die Ventilation iſt durchaus ungenügend; ſelbſt Herr Stadtrat
Pütter, deſſen Anſprüche an reine Luft bekanntlich ſehr leicht
zu befriedigen ſind, würde unſerer Luft kein Lob ſpenden kön-
nen. Jm Sommer kommt man faſt um vor Hitze unter dem
Blechdache; im Winter kann man erfrieren. Die Luft iſt mit
dem beim Feilenſchleifen entſtehenden Metallſtaub geſchwängert,
und der Ruß der Lampen iſt ſo ſtark, daß man erſticken könnte.Für die achzig Arbeiter der Fabrik ſind nur 3 Aborte vorhan-
den, und was für welche! Die meiſten Arbeiter verzichten da-
rauf, ihre Notdurft auf ihnen zu verrichten. Jn der Dreherei
und Tiſchlerei herrſcht ein gayz, unleidliches Antreibeſyſtem.
Man ſollte nun meinen, die Arbeiter würden alle ihre Kraft
dafür einſetzen, daß dieſe Zuſtände gebeſſert würden. Weit ge-
fehlt Ein großer Teil der Kollegen denkt gar nicht daran.
Wohl aber wollen ſie Sonnabend, den 12. Auguſt, für ihr
eigenes Geld ein großes Gartenfeſt veranſtalten und zu dieſem
Zwecke nicht nur einen Tag Lohn einbüßen ſondern auch noch
bei 22—-32 Pfg. Stundenlohn pro Mann 75 Pfg. beiſteuern.
Der Wſiger hat zwar seſagt es ſolle ein Fabrifkfeſt ſtattfinden,
aber den Tag bezahlen, will er natürlich nicht.

Man kann ihm das ſhüeßlich auch nicht verdenken, denn die
Arbeiter bringen ja ſelbſt 75 Pfg. mit und das Komitee hatBriefe an die Lie eranten geſchrieben, in denen es um milde
Zuſchüſſe S Feſt bettelt. Arbeiterſtolz vor Kapitaliſten-
thronen! Brrr! Dieſe Proſtituierung des proletariſchen Stolzes
kann einem die Galle ins Blut treiben. Das ſchönſte iſt, daß
ſchon ein Abzug von 2—-4 Pfg. auf jede Feile gemacht worden
iſt; jeder Arbeiter müßte doch auch einſehen, daß die 26—28
Maſchinen und Handhauer ſchon zwei Meiſter ernähren müſſen.
Statt darüber nachzudenken, veranſtalten ſie ein Fabrifkfeſt, damit dann die bürgerliche ehe wieder berichten kann von der
„ſchönen Harmonie“, die zwiſchen Unternehmer und Arbeitern
beſteht. Das Feſt ſoll zum Ueberdruß auch noch bei einem
Wirte abgehalten worden, der den Arbeitern ſeinen Saal zu
Verſammlungen nicht hergiebt. Und warum iſt das Gaudigſche
Lokal ausgewählt worden Der eine ſagt: „Da verkehrt doch
der Herr Chef!“ Der zweite: „Bei Gaudig mache ich doch alle
nntag den Rausſchmeißer Der dritte: „Ach was, da
können die Leute viel beſſer meine Orden und Ehrenzeichen
ſehen, ich bin doch Kriegervereinsvorſtand!“ So hat jeder ſeinen
triftigen Grund. Bei ſolchen Anſchauungen unter den Ar-
beitern in unmittelbarer Nähe einer großen Fabrikſtadt wie
Halle könnte man zwar manchmal den Mut verlieren aber in
Wirklichkeit muß dieſe unbegreifliche Verblendung in Arbeiter-
kreiſen uns nur noch mehr anſpornen, die Bethörten auf den
richtigen Weg zu führen und ſie zum Anſchluß an den Metall-
arbeiter Verband zu gewinnen. Mögen alle, die jetzt für das
Fabrikfeſt ſchwärmen, ſich dieſes Feſtes erinnern, wenn einmal
Herrn Pötſch Forderungen unſererſeits unterbreitet
werden müſſen. Dann wird ja jeder wieder ſehen können, wie
weit in Wirklichkeit, nicht bloß mit dem Munde, die
Arbeiterfreundlichkeit des Unternehmertums reicht.

Zur Stadtverordnetenwahl in Zeitz.
Die Wählerliſte L iere noch bis Sonnabend aus.

Arbeiter, die infolge Zeitmangels noch nicht Einſicht ge-
nommen haben, mögen ſich bis ſpäteſtens Freitag abend
in die Expedition des Volksblatt, Voigtsmauer 2a be-
geben, woſelbſt ſie ihre Eintragung in die Liſte bean-
tragen können. Ebenſo werden alle Genoſſen, die
Fabriksliſten angefertigt haben, erſucht, dieſelben ſpäte-

v

uns einen Brand. Der Blig

bis Freitag mittag ebenfalls bei Genoſſe
eopoldt abzugeben. J te ihr Arbeiter hierauf,

amit ſein Name in der Wählerliſte ſteht.
eitz: Die Einigungsverſuche zwiſchen den Leder-

färbern und Zurichtern der Handſchuhmacherei Unger
und dieſem ſelbſt ſind geſcheitert. Unſere Leſer kennen bereits
die Vorgänge, durch welche die Färber und Zurichter veranlaßt
wurden, am Sonnabend die Arbeit niederzulegen. Am Mon-
tag war der Vorſitzende des Verbandes der Lederarbeiter,
Beißwenger aus Berlin, erſchienen, um eine Einigung
herbeizuführen. Der Fabrikant erklärte ihm daß er die

ärberei und Zurichterei gänzlich einſtellen wolle, und ſeinedi d grrer herſtellen laſſe Unter dieſen Umſtänden
lieb für die Arbeiter nichts anderes übrig, als daß ſie alle

mit einer Ausnahme am Dienstag früh abgereiſt n Mit ab-
gereiſt iſt auch ein fremder Zurichter, den Herr Unger ſich auf
Verſchreibung kommen ließ, und der die noch vorhandenen
Felle herrichten ſollte. Der Zugereiſte hatte bereits ſeinePapiere bei Unger abgegeben, da er von dem Ausſtand nichts
wußte, er erklärte ſich jedoch ſofort mit ſeinen Kollegen ſolida-
riſch und holte abends ſeine Papiere wieder. Hier war, wie
der Fremde verſicherte, ſein Name auf der Jnvalidenkarte rot
unterſtrichen. Leider kam der Zurichter den Wünſchen ſeiner
Kollegen nicht nach, die ihn veranlaſſen wollten, die weiteren
Schritte zu thun, durch die man erfahren hätte, wer den roten
Strich gemacht hat und was derſelbe bezwecken ſollte. Jnter-
eſſant wäre das immerhin geweſen. Man wird nun abwarten
müſſen, ob der Betrieb der Färberei wirklich eingeſtellt wird,
der ob mit der Zeit andere Färber und Zurichter eingeſtellt
werden.

Theißen. Arbeiterriſiko. Der Bergmann Maller
aus Unterſchwöditz wurde auf der Grube Jakob durch herein-
ſtürzende Kohlenmaſſen verletzt und mußte ärztliche Hilfe in
Anſpruch nehmen. Der Fördermann Wilh. Gellert wurde
auf dem Salzbergwerk Ludwig lI. von Geſteinsmaſſen derart
gequetſcht, daß er auf dem Wege nach dem Krankenhauſe ſtarb.

Ferner büßten im benachbarten Dorfe Glöthe die Ar-
beiter Harms und Lech dadurch ihr Leben ein, daß ſie bei den
Arbeiten zur Vertiefung eines Brunnens in der Zementfabrik
von den aufſteigenden Gaſen betäubt wurden und in die Tiefeſtürzten. Sie konnten nur als Leichen herausgezogen werden.

Harbke. Aus dem Wagen geſchleudert. Am Sonn-
abend verunglückte hier der Hofmeiſter Fricke. Als er mit
ſeinem Wagen von Helmſtedt zurückkehrte und in die Schloß-raße einbiegen wollte, machte das Pferd eine zu kurze Bie-
gung. Der Wagen kippte um, und der alte Mann fiel ſo un-
glücklich auf einen Stein, daß er neben anderen nicht unerheb-lichen Verletzungen einen Schädelbruch erlitt. Er ſtarb an den

erlittenen Verletzungen.
Staßfurt. Die Sittlichkeitsverbrechen. Am Mon-

tag mittag wurde der Arbeiter Winter unter dem Verdacht ver
haftet, ein Sittlichkeitsverbrechen an einem Kinde begangen zu
haben. Wegen desſelben Vergehens wurde einige Stunden
ſpäter auch der Arbeiter Gablenz feſtgenommen.

Nachterſtedt. Gerettet wurde bei dem Brunnenunglück
nach großen Anſtrengungen der Maurer Paul, den man ſchon
tot wähnte. Sein Leidensgenoſſe, der Maurer Vollmann,
konnte nur als Leiche aus der Tiefe befördert werden.

Freyberg. Das Gewitter am Sonntag morgen brachte
ſchlug in die Scheune des Land-

wirts Kot in Bergwinkel. Sowohl dieſe als das Wohnhaus
wurde ein Raub der Flammen. Jn Thalwinkel ſchlug der
Blitz in die Scheune des Gutsbeſitzers Sturm hierſelbſt und
zündete. Das Feuer dehnte ſich bald auf die Nachbargehöfte
aus und legte innerhalb kurzer Zeit 14 Gebäude faſt vollſtändig
in Aſche, während noch mehrere Gebäude ſtark beſchädigt
wurden. Der entſtandene Schaden iſt bedeutend, da zahlreiche
Maſchinen, Wagen und ſonſtige landwirtſchaftliche Geräte e.
verbrannten.
Freyburg. Doppel-Selbſtmord. Zwei von hier ge-

bürtige Dienſtmädchen, die in den zwanziger Jahren ſtehenden
Töchter der hieſigen Arbeiter Huth und Miethlau, haben den
Tod in der Unſtrut geſucht und gefunden.

Falkenberg. Ueberfahren wurde auf dem hieſigen
Bahnhofe der Weichenſteller Apitz aus Rehfeld, der beim An-
zünden von Laternen die Geleiſe überſchritt und dabei von
einem einlaufenden Güterzug erfaßt wurde. Apitz war entſetz
lich verſtümmelt. Der Tod war ſofort eingetreten.

Eisleben. Na, na! Das Eisleber Tageblatt bringt an-
läßlich einer Betrachtung über den Verlauf des Bundes-
ſchießens folgende Notiz:

Ein außerordentlich erfreuliches Zeichen der ſittlichen
Höhe, auf welcher unſere Bevölkerung ſteht, iſt der Um-
ſtand, daß trotz des ungeheuren Trubels auf dem Feſtplatze
in den acht Tagen nur wenige Ungehörigkeiten, die zumeiſt
von Auswärtigen ausgingen, vorgekommen ſind.
Dieſe „ſittliche Höhe“ der Eisleber Bevölkerung, insbeſondere

der reichstreuen Bergleute, wagen wir billig zu bezweifeln.
Zeigen z die Gerichtsberichte desſelben Blattes, das von
dieſer ſittlichen Höhe ſo enthuſiasmiert iſt, eine wenig erfreu-
liche Kehrſeite. Roheiten und Ausſchreitungen an derTagesordnung und dem Schnaps wird in ſo außerordentlich

tarkem Maße zugeſprochen, daß man ruhig behaupten kann,
er Mansfelder Kreis wird in Deutſchland darin nur noch

von der Provinz Poſen übertroffen. Das Eisleber Tageblatt
würde gut thun, einen Monat lang alle Notizen über Aus-
ſchreitungen ſowie die Gerichtsberichte über die gleichen Delikte
zuſammenzuſtellen. Daß dann dieſe „ſittliche Höhe“ in recht
bedenklichem Lichte erſcheinen würde, brauchen wir nicht erſt feſt-
zuſtellen. Originell iſt es aber, wenn ſich das Tageblatt über
die gleichwohl während des Bundesſchießens vorgekommenen
Ungehörigkeiten mit dem Heineſchen Vers tröſtet:

Doch gottlob ſind ſolche Sünder
Selten auch noch Landeskinder

Magdeburg. Nahrungsmittelfälſchung. Wegen
Vergehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz iſt am 19. April
vom hieſigen Landgericht der Fleiſcher Hermann Strich zu
zwei Monaten Gefängnis verurteilt worden. Er hatte für die
Magdeburger Garniſon Fleiſch zu liefern und ſtand bereits
längere Zeit im Verdachte, daß er verdorbene Ware lieferte.
Eines Tages wurde ermittelt, daß unter dem von ihm gelie-
ferten Fleiſche ſich eine Anzahl verdorbener Stücke befanden.
Nach der Ueberzeugung des Sachverſtändigen muß der Ange-
klagte die Verdorbenheit des Fleiſches gekannt haben, als er
es ablieferte. Das Reichsgericht verwarf die gegen die Be-
ſtrafung eingelegte Reviſion.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Ueberfahren von ſeinem eigenen Geſchirr wurde der Arbeiter

Wetzel von Naumburg. Er trug einige Verletzungen davon
und mußte nach J gefahren werden. Jn Helfta brannte
das Gaſthaus „Zur Sonne“ nieder. Jn Brehna drang
dem 10jährigen Otto Henze die Meſſerſpitze ſo tief ins linke
Auge, daß dasſelbe wohl verloren gehen wird. em

eines alten Jagdgewehrs ein Teil der Exploſtonsmaſſe eitles
gindhit ens ins linke Auge. Gimicke mußte nach der halleſchen

linik gebracht werden.

Vermiſchtes.
Verunglückte Touriſten. Aus Meran in Tirol wird

emeldet, daß am Sonnabend am Schneeberg in Paſſeier bei
er Abfahrt mit der vom Bergwerksſtollen thalwärts nach

Ridnaun fahrenden Bergwerks-Bremsſeilbahn ſechs Touriſten
infolge eines Seilbruches in die Tiefe geſtürzt ſind. Einer der
e ein Herr aus Frankfurt iſt tot, zwei andere ſind leicht
verletzt.

Aus dem Reiche des ruiſt en „Friedensfürſten“.
Vor ein paar Tagen wurde in Witebsk auf die Anzeige eines
Spions ein jüdiſcher Arbeiter auf der Straße verhaftet. Jm
Gefängniſſe wurde er einer ſchrecklichen Folter unterworfen und
ſtarb an den Qualen nach zwei Tagen. Die jüdiſchen Arbeiterund Arbeiterinnen veranſtalteten eine deenſegeen ertrüm-

in Jude) vehne und
merten das Haus, in welchem der Spion (ein
gerieten in heftige Zuſammenſtöße mit der Polizet. Die Ein-
wohner der Stadt ſind durch dieſes Ereignis äußerſt aufgeregt.
D. Verſtorbene hinterläßt einen Vater, einen alten Arbeiter,
der bei der Nachricht über den ſchrecklichen Tod ſeines Sohnes
den Verſtand verloren hat.

Aus dem VReiche.
Berlin. Nach Unterſchlagung von 240000 M. iſt ein

deutſcher Prokuriſt von Paris aus flüchtig gegangen. Jetzt hat
man ihn in Schöneberg ermittelt und verhaftet.

Dresden. Typhusepidemi e. Bis et ſind in Löbtau
amtlich 120 u W r feſtgeſtellt. 12 Perſonen ſind
geſtorben. Eine behördliche Unterſuchung hat ergeben, daß
die Wölfnitzer Waſſerleitung, die Löbtau zum Teil mit Waſſer
verſorgt, verſeucht war. Sie wurde ſofort geſchloſſen. Auch in
Dresden ſind, von Arbeitern eingeſchleppt, einige Typhus
erkrankungen vorgekommen, doch wurde die Gefahr einer
felhagrver reitung der Seuche durch umfaſſende Maßregeln be
eitigt.
Bad Elſter (Vogtland). Eiſenbahnunglück. Am Sonntag vormittag kamen auf hieſiger Bahnſtation drei Güterwagen

ins Rollen, jagten die Strecke entlang, durch den Bahnhof
Adorf, ohne daß ſie zum Stehen gebracht werden konnten. Um
dieſelbe Zeit aber bewegte ſich ein Güterzug thalaufwärts und
in der Nähe der Station Hundsgrün kam es zu einem fürchter-
lichen Zuſammenſtoß. Die drei Wagen wurden total zer-
ſchmettert, die Güterzugsmaſchine iſt ſehr ſtark beſchädigt, ſo daß
ſie nicht mehr von der Stelle zu bringen iſt; der Tender ſowieſtarke Beſchädigungen auf.vier weitere Wagen weiſen ebenfalls
Leider ſind auch Menſchenleben zu beklagen: der Zugführer und
Heizer ſind tot, einige andere Bedienſtete verletzt, einige Bremſer
retteten ſich durch Abſpringen.

Gera. Fünf Monate unſchuldig in Unter-ſuchungshaft geſeſſen hat ein Müllergeſelle, der wegen
ſchweren Diebſtahls angeſchuldigt und eingelocht worden war,
atſe von der hieſigen Strafkammer freigeſprochen werden
mußte.Gotha. Erſchoſſen wurde von einem Soldaten ein Sträf
ling der aus der Gefängnisanſtalt zu Jchtershauſen flüchten
wollte.

Elberfeld. Ab gelehnt hat die StadtverordnetenVer
ſammlung einſtimmig die Vereinigung der Städte Elberfeld und
Barmen. Es wurde jedoch ein Ausſchuß eingeſetzt, der unter
dem abwechſelnden Vorſitze der beiden Oberbürgermeiſter die
gemeinſamen und gleichartigen Jntereſſen der beiden Städte
zu beraten hat.
Osnabrück. Vom Hitzſchlag betroffen wurde der

einer Uebung einberufene Poſtſekretär Folkens. Er ſtarb balddarauf. Die e ins ſoll ſehr anſtrengend geweſen
ſein. Mehrere Musketiere wurden marſchunfähig.

Mainz. Vollſtändig zerſtört wurde durch einen Brand
am Dienstag die Oelfabrik von aſen Leider fehlte es an
Löſchvorrichtungen, ſo daß das Gebäude bis auf die Umfaſſungs-
mauern niederbrannte.

Zriefkaſten der Redaktion.
H. P. in Gr. 1. Da die Klage ſchon einmal zurückgenommen

worden iſt, kann die Scheidung, da ſpäter nichts Aehnliches mehr
vorgekommen iſt, nicht mehr darauf geſtützt werden. 2. Das
mit in die Ehe Gebrachte. Gegen die Ausräumer können Sie
tag unternehmen. 3. Für den Unterhalt brauchen Sie in
dieſem Falle nicht aufzukommen. 4. Sie können gerichtlich vorgehen; die Geiſtlichkeit hat mit der Sache nichts mehr zu thun.

5. Ueber Herausgabe der Kinder muß das Gericht Entſcheidung
treffen die Schwiegereltern haben Jhnen nichts zu unterſagen.
Eventuell muß Jhnen der Ortsſchulze beiſtehen. 6. Den Ge-
burtstag erfahren Sie auf dem Standesamt des er en
Wohnorts Jhrer Frau. 7. Sie müſſen gerichtlich die Rückkehr
fordern. Wird der Forderung nicht polge gegeben, ſo könnenSie die Scheidung beantragen und die Zran würde als
ſchuldiger Teil betrachtet werden. 8. Es wäre barbariſch von
Jhnen, wenn Sie Jhre Frau gegen deren Willen zur Fort-
ſetzung der ehelichen Gemeinſchaft zwingen wollten. Denken
Sie, die Frau wäre geſtorben, dann müßten Sie doch auch
einen Ausweg finden. 9. Beantragen Sie die Zuerkennung des
Armenrechts, das Sie aber durchaus nicht von der ſpäteren Be
zahlung befreit, falls Sie zahlungsfähig ſind. Eine beſtimmte
Vermögensgrenze iſt dafür nicht feſtgeſetzt.

B. Gr. Dieſe Höhe iſt geſetzlich zuläſſig. Die Strafe
braucht nicht wieder mit v zu werden es wir nur bei
Wiederholungen die Strafe höher bemeſſen.Theißen. Nein! Nur u ie Frau nachweiſen können,
daß die Sachen von ihr mit in die Ehe gebracht worden ſind.
Wird gepfändet, was Sie nicht hindern können, ſo muß die
Frau ſofort auf dem Gericht die Pfandſtücke als ihr Eigentum
reklamieren und die Freigabe beantragen.

Standesamtſiche Nachrichten.
Halle, den 24. Juli.

Aufgeboten: Der Rangierer Geßner und Anna Wetterling (Giebi
Mansfelderſtraße 2). Der Werkführer Krauſe und Anna Lutzemann (Landeberger-
ſtraße 59 und 60). Der Oberkellner Lauth und Helene Meyer (Stadtſulza und König
ſtraße 86). Der Eiſendreher Richter und Anna Heidenreich Giebichenſtein und Klepzig)
Dem Schloſſer Primaveſi und Martha Richter (Chemnitz)

Geboren Dem Handarbeiter Paproski eine T. (Langeſtr. 22). Dem Kaufmaun
Gotthardt ein S. Schwetſchkeſtr. 33). Dem Handarbeiter Walther ein S. (Spitze 3).
Dem Polizei-Wachtmeiſter Dänhardt eine T. (Pfälzerſtr. 6). Dem Seilermeiſter Noßke
ein S. Leipzigerſtr. 34). Dem Salzſieder Moritz ein S. (Mühlgaſſe 8). Dem Keſſel
ſchmied Werge ein S. Wörmlitzerſtr. 104). Dem Techniker Geiſt ein S. Frieſenſtr. 7).
Dem Eiſenbahn-Sekretär Brehmer ein S. Schwetſchkeſtr. 112). Dem Hilfsbremſer

ein S. (Südſtr. 4). Dem Schloſſer Wagner ein S. (Streiberſtr. 23).
em Fabrikarbeiter Weißhuhn ein S. (Ludwigſtr. 13). Dem Bergmann Nowacki ein

S. Charlottenſtr. 14). Dem Schuhmacher Burkhardt ein S. Herr 16). Dem
Schloſſer Sachſe ein S. (Hochſtr. 20). Dem Schmied Talke eine T. Liebenauerſtr. 1).Dem Maurer Voigt ein S. (Hochſir. 19). Dem Bahnarbeiter Se ein S. (Ka

ſtraße 5). Dem Tiſchler Kerzel ein S. (Ranniſcheſtr. 8). Dem Kaufmann Jacoby ein
S. (Gr. Ulrichſtr. 49). Dem Maurer Schulz eine T. (Jakobſtr. 47). Dem Fleiſcher
Roſenberg ein S. (Karlſtr. 22).

Geſtorben: Des Former Pfort S., 5 Mon. (Hardenbergſtr. 35). Des Maſchinen
Der Sattlermeiſter Braatz, 76 Jſchloſſer Bärwald S., 2 Mon. (Hardenbergſtr. 35).

bertelegraphenaſſiſtenten Metzner T., 1 Mon. (Khor

ſtein und

Schmiedemeiſter Gimicke in Reinſtedt drang beim Abſchießen

Grosser
(Ludwig Wuchererſtr. 63). Des

n

IDGeschäftshaus

Inventur-Ausverkauf J. Lewin
Derselbe bietet ausserordentlich günstige Gelegenheitskäufe in allen Artikeln Falle a. S., Marktplatz 2 u. 3-
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ſtraße 8).
rateur Mund T.,

Des Schuhmacher Beier s Mon. Geiſtſtr. 21). Des Reſtau
2 Mon. Liebenauerſtr. 1 Des Zimmermann Kunze T., 1 J. Giebichenfſtein, vom 19.--21. Juli.Beeſenerſtr. 2). Des Kaufmann Engel T., 5 Weon Bumenthalſtr. 20). Des Schiffer Eheſchlie

Hoffmann S., 1 Mon. (Gr. Wallſtr. 19). Des Hilfsbremſer Schneider T. 7 Mon. e r
(Spiegelſtr. 9). Des Buchhalter Langenhaun T., 7 Mon. (Deſſanerſtr. 17). Des Auf roße Goſenſtraße 11).ſeher Ledwin Ehefrau Petronella geb. Schwoelung, 24 J. Dekeniſenhaus Die
Witwe Auguſte Herre geb. Burger, 70 J. (Deſſauerſtr. 4). Des Arbeiter Böhme T.,
6 Mon. (Steinweg 51). Des Mechaniker Staub T., 3 Mon. (Albrechtſtr. 26). Des
Salzſieder Zoris S., 14 Std. (Mühlgaſſe 8). Die Witwe Anna v. Nosworthy-Long

Schürlitz, 58 J. Eafontaineſtr. d). Des Schmied Geier T., 7 Mon. (Ludwig-
raße 13). Henriette Witzig, 19 J. (Klinik). Der Konrektor Sonntag, 45 J. (Klinir).

Der Buchbindermeifter Eilers, 66 J. regnen. Der Schmied Gebauer, 64 J.
(Bergmannstroſt). Des Maler Oberläuder S. 1 J. (Schloſſerſtr. 3). Des Fabrik
arbeiter Enkelmann S., 5 Mon. Eangeſtr. 9). Der Kaufmann Jahn, 36 J. (Streiber-
ſtraße 9). Des Schloſſer Reichardt T., 1 Wch. Merſeburgerſtr. 99). Des Schriftſetzer
Walther T., 1 Mon. (Jarobſtr. 389). Die Witwe Luiſe Köcher geb. Thomas, 83 J.

Gedoren:

Geſtorben

(Reilſtraße 33).

Leipzig-Rendnitz und Burgſtraße 49).

Richter ein S. Reilſtraße 109).
Korrektor Kratky eine T. (Triſtſtr. 39).

Schmied Ochſe S, 4 Mon. (Auguſtſtraße 50).

Der Verwaltungs-Aſſiſtent Machemehl und F. L. Zeiſchold
Der Tiſchler Fiſter und B. E. Thon (Halle und

Dem Handarbeiter Koch eine T. (Kleine Breitenſtraße 7).
Blume eine T. (Auguſtſtraße 57).
Dem Schloſſer Herter eine T. Burgſtraße 50).
(Triftſtraße 43).

Dem Klavierhimmer Mäder ein S. (Auguſtſtraße 1).
Dem Peoſthilisboten Blume eine T.

Dem Fabrikarbeiter Kohl eine T. (Advot atenſtrase 5).

Des Bahnarbeiter Conrad S., 11 Mon.

Dem Tiſchler Schnabel ein S. Triftſtr. 9)9. Dem

(Hoheſtraße 6). DesDes Handarbeiter Köhler S., 8 Mon.

Für die Reise
empfehle ich

Reisetaschen Plaidriemen,Prinkflaschen und Becher, Reisemützen,
Luftkissen, Pantoffeln. Waschzeugrollen, Spiritus-
gaskocher, Kämme, Bürsten, Spiegel, Seifendosen,
Zahnbürsten ete.

C. F. Ritter, Halle S., Leipzigerstr. 90.

Dem Maurer

Koffer Rucksäcke,Dem Maurer

(Skfechenanſtalt).

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle. cSozialdemohratischer Verein.
Donnerstag den 27. Juli abends S Uhr

Versammlung
in der „Sachſenburg“ zu Trotha.

Tagesordnung: Die Arbeiterfrage von Altertum bis
Referent Stadtverordneter Genoſſe Krüger aus Halle.

Die Genoſſen von Giebichenſtein, Trotha und Kröllwitz werden erſucht,

zahlreich zu erſcheinen. Der Vorſtand.
Achtung Zimmerer v. Halle u. Amg.

nnerstag den 27. Juli er. abends 8 Uhr in Schiemanns Lokal,
Breiteſtraße

öſtemtl. Versammiung.
Tagesordnung: 1. Was zeigt uns der Streik der hieſigen Maurer?

Referent: Kollege Degenkolbe. 2. Halbjahrs- Kaſſenbericht o Agitations- undUnterſtützungsfonds. 3. Bericht der Lohn- Kommiſſion. 4. Anträge und Mit-
teilungen. Alle hier arbeitenden Zimmerer W eingeladen.

Vertrauensmann.Halleſche Geuoſeuſhafts- Buchdrutkerei.

E. G. m. b. H. Halle a. S
Juli 1899 abends S Uhr im „Tinzer Garten“(Mitglied Tſchepke), Giebichenſtein,

General-Verſammlung.
Halbjahrsbericht. 2. Grundſtücks Erwerbung.

zur Jetztzeit.

Freitag den 28.

Tagesordnung: 1.
3. Anträge.

DF Nur Mitglieder haben Zutritt! W
Der Vorſtand.

J. A.: Jähnig. Galm.

Canmm Ietz ten Dreier
Merseburgerstrasse 29.

Donnerstag den 27. Juli abends von 7 Uhr an

Großes Frei Konzert.
Bei ſchlechtem Wetter findet das Konzert im Saale ſtatt.

Hierzu ladet freundlichſt ein Wilh. Uinze.
Kittelmanns Reſtanrant,

Buggenhagenfſtr. gZegenüb. d. Blindenanſtalt,

Donnerstag
grosses Schlachte-Fesgt.

Von früh 8 Uhr Wellfleiſch.
4Abends diverſe Wurſt und Suppe.

Für gemütliche Unterhaltung iſt geſorgt.
Der Obige.

Verguügungsverein der ſrädtiſchen

Gas und WaſſerwerksArbeiter.
Sonnabend den 29. Juli

I. Stiſtungsfest
im goldnen Hirſch, Leipzigerſtr.,beſtehend in Konzert, ginderbeluſti-

gung und Ball. Anf. nachm. 4 Uhr.
Freunde und m ſind hiermit

eingeladen. Der Vorſtand.

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Die drei Gertiny's. -BravourLuft
h am flieg. Trapez. (Sen-ationell!) Die vier Geſchwiſter
Vagels, Bravour Parterregymnaſtiker
mit ikariſchen Spielen. BrothersNolfiel, Hand- Gladiatoren auf dem
ſchlaffen Drahtſeil. (Einleitung: Ver-
wandlungsſzene im Wiener Cafe.)

The Auzgustinis, Fquilibriſten an
der perpendikulären Leiter. Das
Gasech-Trio, Bravour-Hand- u. Kopf-
Akrobaten. Miß Erna, Equilibriſtin
auf dem ſchwebenden Trapez. Fräul.
Grete Reutter, Geſangs-Humoriſtin
(mit d berühmten Otto Reutter-
ſchen Original-Vorträgen). Herr
William MerKel, Original-Geſangs-
u. Charakter- Humoriſt. Die Auſtra-
lierin Josephine Moreaschani,Baryton Sängerin. (Phänomenal!)

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Regen Echirme,

Schirmfabrik vonc M. Woersmeister

Leipzigerſtr. 16.
Reparaturen billig.

Lieferant aller Konſum-Vereine.

100 Proz. Srsparnis.
Wiederholten Wünschen meiner S

werten Kundschaft nachzukommen,
habe ich optische Artikel eingeführt.
BRrillen in Nickel 1.50 M.,60 Pf. Hornklemmer 150 M. sonst
üblicher Preis 2.50 u. 3 M. Sport-
Klemmer 1,25 M. Theatergläser
in echt Perlmutter und feiner Ver-
n 14 M., dieselben mit Leder-örper 8 M. etc. Ich muss bemerken,
dass ich nur Rathenower Sachen
führe und der Grund des grossen Preis-
unterschiedes lediglich in meinem
bewährten Geschäfts

Grosser Umsatz Kleiner Nutzen
zu suchen ist. Der ungemein sonst
üblich hohe Verdienst kommt hier in
Fortfall. Brilliengläser 1 St, 25,
2 St. 40 Pf.
Sparmann's UhrenſabriK-

Lager, Gr. Steinstrasse 47.

aner 'billigſte Preiſe e

in Stahl e

ſcunnur Grraf, Markt 11
alle a. S.

Erstgrösstes Spezial-Geschäft am PIatze.

Bettſfedern i Betten
Als streng reelle und biülligste Bezugsquelle bekannt.

Fortige Inlets, Bottwäsche. e n
Folsenburg. pro Kongert

er Abends große bengaliſche Ah
mmer

Apolhllo- Theater. e Wein
T Donnerstag abends 8 Uhr BlEhren- Abend Wiſch de Ton

e Jtalieniſche Nacht.
J Brill. Jllumination durch Hunderte farbiger Beleuchtungskörper.

Suitge reis Donner- 2 22 und u l
Naturheil verein Trotha

Sonnabend den 29. Juli abends 8 Uhr im Kaffeegarten
Kränzchen.

Jreunde und Jönnor willkommen.
e ne 2 e 3 J rw. T vl e a ee 8

aeeeneeeneee 4 e rIn unſerem nen eingerichteten Atelier

ſinden

junge Mädcehem,.
welche im Nähen bewandert ſind, S

auch
ſolche, die das Mäntelnähen erlernen
wollen, dauernd

lohnende Weſchäfligung.

Gebr. Serm a un,
u 54.Nirxditz De ute e M ttwochJch warne hie die drei Klugen

in Nirxditz, daß die Aeußerungen über ſuſhe Wurſt u. ſten Puhle

andere Angelegenheiten gefl. zu unter- Emil Quarg, Aue.
bleiben haben, widrigenfalls gerichtliche MöbelnHilfe in Anſpruch genommen wird.

mein gr. Lager (größtes hier am Platze)
v S rBeeOtto Knoll

Magazin für Herrenkleider
36 Feipiigerſtraße 36
oberhalb des Turmes im Pſchorr-

Mobelfabrik n Magazin

Bernh. Grunwalö
Rathausstrasse 2

einpfiehlt ſein großes Lager
Pödel, Spiegel, u. Polſterwaren

zu reellen, billigen Preiſen.
Beſichtigung jederzeit gern geſtattet
Trans port durche eigenes Geſchirr gratis

Achinng für Raucher!

Die Tabakfabrik v. Fr. Höbert,
A. verſendet Poſt So F. fortoricoßollenia f. 5.30 M.

fd. Cottbuser F. 4.80 M.
franko unter Nachnahme. SJeder ancher verſuche meine Fabrikate

und er wird mein dauernder Kunde ſein.

Eine wahre

Delikatesse
iſt mein Thüringer Landbrot,
groß, kräftig und wohlſchmeckend.
Karl Koch, Herreuſtr. 1.

i Möbelneue und gebrauchte, aller Art.

Ganze Ausstattungen,
von den einfachſten bis zu den elegan-

teſten empfehle
in größter Auswahl billigſt

i. Sehemme, Ruharsft b

für

und

aller Arten

e S DZ

Saison-Aus verkauf.
Donnerstag den 27., Freitag den 28, und Sonnabend den 29. Juli

3 extra billige Spezialtage

es te
Schür2zen

e nneider

neuer und gebrauchter Möbel
jeder Art. Wie bekannt billige und
reelle Bedienung.

Friedrich Poileke, trollern. z 1154.

Röbelfabrik u.
vis-à-vis CaſéBoher

agazin

31 Fleiſcherſtraße 31.
Empfehle mein großes Lager aner-

kannt Be ſolid gearbeiteter Möbel-
und Polſfterwaren der Zeit an-

paſſend zu billigſten Preiſen.j. J er mann Fiſchlermſtr.

PlättbretterGr. Märkerſtr. 23 24.
Wir ſuchen zum ſofortigen Antritt

einen tüchtigen

Stanzer
bei einem Wochenlohn von 18 Mark,
nach Leiſtung ſteigend.
Rod. Prüfor 00.,

Drechsler- Lehrlingſucht Taube, Kl. r 4
Möbl. Schlafſt. off. Thomaſiusſtr. 48 III.
Frdl. Schlafſt. off. Dieskauerſtr. 13Ir.

Gelbes Portemonnaie mit
40 Mark Jnhalt verloren.

Gegen hohe Belohnun rGiebichenſtein urgſtr. ab

Dankſagung.
Allen Freunden und Bekannten

welche mir bei der Krankheit und beim
Tode meiner guten unvergeßlichen Frau
ſo hilfreich und liebevoll zur Seite
geſtanden und ihr durch zahlreiche
Blumenſpenden die letzte Ehre e
ſage ich hierdurch meinen innigſten
Dank. Auch herzlichen Dank für die
Kr anz pende dem Perſonal der S
ſchen Brauerei und der Zentralkranken-
kaſſe für Frauen und Mädchen.

Jargoseh und Angehörige.
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Von den Rimmerſatten.

Die Frechheit der Agrarier kennt keine Grenzen. Unter dem
Titel: Wirtſchaftliche Gerechtigkeit, veröffentlichte un
längſt die Deutſche Tageszeitung einen Leitartikel, in welchem
einmal wieder das ganze Klageregiſter durchgenommen wird.

Eine gute Ernte iſt zwar in Ausſicht, aber das Agrarierblatt
fürchtet, daß die Bauern nicht die gewünſchten Preiſe erzielen.
Das börſenmäßige Termingeſchäft iſt zwar verbaten, aber das
Verbot hat nicht geholfen. Jmmer noch ſuchen die Händler ſo
billig als möglich einzukaufen, das muß verhindert werden.
Das Agrarierorgan weiſt auf die Lage der Jnduſtrie hin, in-
dem es ſchreibt:

„Die Kohleninduſtrie braucht z. B. nicht zu befürchten, daß
das Ausland ſie auf ihren weſentlichſten Märkten in irgend
fühlbarer Weiſe bedrängt, ja ſie iſt in der angenehmen Lage,
die Preiſe ihrer Produkte durch ihre Syndikate ſelbſt be-
timmen zu können, und niemand verargt es ihr, obwohldas Heizungsmaterial doch auch zu den notwendigſten Lebens-bedürfniſſen gehört. Die Kohlenbergwerte erzielen deshalb

auch ſehr bedeutende Gewinne, ja ihr ſteigendes Gedeihenſchädigt ſogar inſofern die Landwirtſchaft, als ihr dadurch
immer mehr Arbeitskräfte entzogen werden.“Die Arbeitskräſte ſind nicht Staatsbürger mit Rechtsanſprü-

chen, ſondern Vermögensobjekte, welche eigentlich den Junkern
gehören, denen ſie durch die Jnduſtrie entzogen werden. Dann
kommt das Appetitreizungsorgan der Agrarier mit folgenden
Sätzen:

„Wirtſchaftliche Gerechtigkeit fordern wir, weiter nichts;
es ſoll Licht und Schatten gleich verteilt werden, der Staat
ſoll durch ſeine Geſetzgebung dafür Sorge tragen, daß
auch die Landwirtſchaft, welche in ihren Leiſtungen vollkom-
men auf der Höhe der Zeit ſteht und ſtetige Fortſchritte macht,
die ihr gebührende Rente abwirft. Das Reich hat
der Landwirtſchaft gegenüber eine ſchwere Schuld auf
ſich geladen, als es ihr den unbedingt nötigen Schutz verhirzte Dieſe Schuld muß es einlöſen, das gebietet
ihm nicht nur die Gerechtigkeit, ſondern auch ſein eigenes
Jntereſſe.“
40 Millionen Branntweinliebesgabe, 27/2 Millionen Zucker-

prämie, ungezählte Millionen durch die Getreide-, Vieh, Holz-
und andere Zölle haben die Agrarier alljährlich, ohne daß ſie
eine Gegenleiſtung dafür zu entrichten haben, und doch iſt das
Reich bei den Agrariern in „ſchwere Schuld“ gekommen, de s
iſt einem Menſchen mit geſundem Verſtand rätſelhaft. Vor
1879 hatten wir gar keine Getreidezölle. 1879 wurden ſolche
in Höhe von einer Mark eingeführt, 1885 wurden ſie auf drei
Mark erhöht, und gegenwärtig hat der Broteſſer 3.50 Mk. zu
entrichten. Jn der Periode von 1887——1892 ſind gar 5 Mk.
erhoben worden. Die Schuld des Reichs beſteht darin, daß
die Agrarier glauben, weil in der Periode von 1879- 1887
drei Erhöhungen des Zolles ſtattfanden, in je acht Jahren dreiErhöh hungen ſatt zufinden haben. Da dieſes durch die Handels-
verträge auf 12 Sahre verhindert iſt, iſt das Reich Schuldner

der Junker geworden.
Die Schlot und Krautjunker rechnen immer nur mit zwei

Faktoren: Jnduſtrie und Landwirtſchaft d. h. Fabrikanten nd
Grundbeſitzer. Die Arbeiterklaſſe wird ſtets nur als Aus-
beutungsobjekt behandelt. Die Arbeiterklaſſe iſt das
Element, welches teures Brot eſſen, teuren Schnaps trinken,
mit einem Wort die Liebesgaben aufbringen ſoll, aber die Ar
beiter ſollen für niedrigen Lohn arbeiten, ſich alle Mißhand-
lungen ruhig gefallen laſſen und dem Himmel danken, daß
ihnen das Glück zu teil geworden iſt für Herren arbeiten zu
dürfen, die unerſättlich ſind. Kann die Landwirtſchaft in der
jetzigen Geſtalt nicht beſtehen, dann wäre es Zeit, daß der
Grund und Boden vergeſellſchaftet würde und man eine Wirt-
ſchaftsform einführt, bei der die Landwirtſchaft nicht mehr aufLiebesgaben angewieſen iſt. Das Geſchrei nach Liebesgaben

iſt die Bankerotterklärung des der s Nach einem Natur-
geſetz müſſen die Teile zu Grunde gehen, die ſich im Kampfe
ums Daſein nicht halten können.

ehe

Was einen Oberbürgermeiſter ſchmerzt.

Auf dem in Greiz abgehaltenen Thüringer Städtetag hielt
Bürgermeiſter Oſtertag aus Gotha ein Referat über öffent-
liche Büchereien und See alen Jn der Diskuſſion
über dieſer Vortrag bemerkte der Oberbürgermeiſter Singer
aus Jena u. a.„Jch halte dieſe Einrichtungen zwar für wünſchenswert,

nicht aber für durchaus notwendig, da ich ein Bedürfnis,
unſerem Volke noch mehr Gelegenheit zum Leſenzu bieten, als es je t ſch on hat, nicht ſo ohne weiteres
anerkennen kann. Meines Erachtens giebt es auch offen-
ſichtlich noch dringlichere Aufgaben, welche von den Gemeinden
zu löſen ſind. Eine davon iſt von dem Referenten ja geſtreift
worden: Die Wohnungsfrage und die Regelung des Schlaf-
tätteweſens.
Jch teile vollſtändig den Standpunkt des R ferenten, daß

nur gute Bücher dargeboten werden dürfen. Bei der nicht
un bedenklichen akademiſchen Leſefreiheit, die ſehr oftzur Halbbitdung führt, iſt es notwendig, daß von dem Leiter

der Anſtalt die Zuteilung der Bücher an die einzelnen Berufsund Altersklaſſen ſtreng überwac ht wird. Völlig ausge-
ſchloſſen müſſen ſozialdemokratiſche Bücher und
Schriften ſein.

Leider iſt in unſerem Jena eine größere jährliche Zuwen
ung aus einer unter ſtaatlicher Aufſicht ſt ehenden
Stiftung davon abhängig gemacht worden, daßauch ſozialdemokratiſche Werke und Zeitungen in der
Leſehalle aufliegen. Jch halte dies für ſehr bedenklich, da Sie wohl mit mir übereinſtimmen werden, daß z. B.
Bebels Frau nicht in die Hand eines Lehrling gehört.

Da 5 Der Jenaer Leſeholle ſozialdemokratiſche Schriftſtückeausliege iſt dem Soldat der Beſuch de rſeiben von der
ilttarvehörde unterſagt worden. Aus dieſem Grunde
müſſen die Gemeindebehörden der Leſehalle auch kühl gegen

über ſtehen. JAlſo, wenn Sie Leſehallen gründen wollen, dann thun Siees erſt, wenn Sie die notwendigen kommunalen An ſonen

werden gelöſt haben, dann aber üben Sie ſcharfe Kontrolle und
dulden Sie keine Schriftwerke der Sozialdemo
kratieDie Sang von welcher vorſtehend die Rede iſt,

i Karl ZeißStiftung in Jena, deren Begründer
Abbe eine Erklärung gegen die Singerſchen Ausführungenveröffentlicht hat. Prof. Abbe weiſt darauf hin, daß allerdings

das Statut ſeiner Stiftung die ſtrengſte Neutralität
gegenüber allen politiſchen und religiöſen Parteien verlangt
und daß da ſelbſtverſtändlich auch die ſoz ialdemokratiſche Litte
ratur in der Leſehalle mit ausz ulegen ſei, wie auch agrariſche,antiſemitiſche Litteratur ausliege. Die Singerſche Faſſung laſſe

iſt die hoch
Prof.

Halle a. Donnerstag den 27. Juli 1899.

dagegen die Meinung aufkommen, es ſei der Leſehalle eine be-
ſondere Bedingung gerade wegen der ſozialdemokratiſchen
Litteratur auferlegt worden. Das ſei nicht der Fall. Herr
Abbe fährt dann fort:

Jm übrigen hat bei dieſer Gelegenheit Herr Singer die inBetracht kommende Stelle wiederum als eine „unter ſtaat-
licher Aufſicht ſtehende“ Stiftung der Aufmer ſamt eit größerer

Kreiſe empfohlen. Auch in dieſem Punkt iſt das, was er
ſagt nicht ganz unrichtig. Denn bekanntlich ſteht jede
Stiftung, die juriſtiſche Perſönlichkeit beſitzt, unter ſtaatlicher
Aufſicht nämlich unter der Aufſicht darüber, daß ihre Ver-
waltung dauernd in Uebereinſtimmung bleibe mit der Stift-
ungsurkunde, auf Grund welcher die landesherrliche Beſtäti-gung erteilt und das Recht der juriſtiſchen Perſon verliehen
wurde. Unter dieſer ſtaatlichen Aufſicht ſteht alſo, ſelbſtver-
ſtändlich, auch die Karl Zeiß Stiftung. Aber weil das
ſelbſtverſtändlich iſt und deſſen Erwähnung eine leere Tauto-
logie wäre, hat von den Zuhörern des Herrn Singer keiner
annehmen können, daß es ſich bei der „unter ſtaatlicher Auf-ſicht ſtehenden Stiftung nur um dieſe ſtaatliche Auſſicht
handele. Die Herren haben vielmehr den Redner dahin ver-
ſtehen müſſen, daß er auf die beſondere, gerade den Teil-
nehmern an einem Städtetag wohlbekannte Funktion hin
weiſe, kraft welcher Staatsbehörden „von Aufſichts wegen“
genehmigen, anordnen und verbieten. Folglich hat Herr
Singer ſeinen Zuhörern in Greiz den Gedanken beigebracht:
die angebliche beſondere Fürſorge der Stiftung zu gunſten
der ſozialdemokratiſchen Litteratur, als welche ſich ihnen, ge
mäß der Ausdrucksweiſe des Redners, die Neutralitäts-
Bedingung darſtellte, werde „leider“ obendrein noch von irgend
einer Behörde des Großherzogtums wenigſtens inſofern unter-
ſtützt, als dieſe nicht von ihrem Apſſrchtgrecht behufs Ver-
hinderung Gebrauch mache. Und das iſt nun ganz un-
richtig wie jeder wiſſen kann, der die hier in Betracht
kommenden thatſäch lichen Verhältniſſe kennt und zugleich das
Statut der Carl Zeiß Stiftung kennt. Denn, wie anſtößig
immer die der hieſigen Leſehalle auferlegte politiſche Neutra-
lität von irgend einem Standpunkt höherer Polizeiweisheit
irgend wem erſchienen ſein möchte es gieht keine ſtaat-
iiche Jnſtanz, die nach Lage der gegenwärtigen Geſetzgebungdas Recht oder auch nur die Macht gehabt hätte, das
geringſte hieran zu ändern.

Der Herr Oberbürgermeiſter Singer kennt die thatſäch-lichen Verhältniſſe und kennt das genannte Statut; denndieſes iſt der Stadtbehörde beſonders eingereicht worden.

Zudem hat er über den obigen Punkt ſchon einmaal,
aus einer anderen Veranlaſſung, von mir, der ich hierüber
doch etwas wiſſen muß, eine öffentliche Belehrung erhalten,
die unwiderſprochen geblieben iſt. Und endlich kann ihm
auch nicht entgangen ſein, daß ein amtlicher Appell andie erſehnte Staatsaufſicht, zu dem er vor zwei Jahren in
einer ähnlichen Angelegenheit ſich bemüßigt ſah, nicht die
geringſte Beachtung gefunden hat. Weshalb
nun verbreitet er in Reden, die er als Vertreter der Stadt
Jena hält, ſeine Legende von der ſtaatlichen Aufſicht“ immer
noch unverdroſſen weiter

Was außerdem Herr Singer ſeinen Kollegen in Greiz
noch berichtet hat: daß die hieſige Leſehalle ſeitens derMilitärbehörde Hoytottiert ſei und daß die Gemeindebehörden

ihr „kühl gegenüber“ ſtehen iſt beides gan z richtig, wenn
unter Gemeindebehörden der Herr Oberbürgermeiſter
verſtanden und unter „kühl“ noch einiges andere mitbegriffen
wird, was man ſonſt nur euphemiſtiſch noch ſo bezeichnet.Beides, der Boykott und das Gegenüberſtehen, haben, wie
mir bekannt iſt, in weiten Kreiſen e zu lebhaftem Be
dauern gegeben. Wer dabei bedauert wird, iſt aber nicht
die Leſehalle.Genügt ſchon dieſe Abfuhr des Herrn Singer durch den

Begründer der Stiftung, ſo hat nun auch der Vorſtand des
Leſehallen- Vereins zu der Angelegenheit Stellung genommen
und u. a. folgendes erklärt:

Nach S 3 unſerer Statuten iſt bei Auswahl des anzuſchaffen-
den und Annahme des angebotenen Leſeſtoffs ſtrenge Neu-
tralität gegenüber allen politiſchen, wirtſchaftlichen und
religiöſen Parteien einzuhalten unter Abwehr mißbräuch-
licher Ausnützung der Einrichtungen des Vereins zu gunſten
einzelner Parteien.

Zu unſerer Genugthuung hat auch der jüngſt an die Magi
ſtrate aller größeren deutſchen Städte verſandte Aufruf der
Comenius-Geſellſchaft, der die Kommunen zur Grün-dung öffentlicher Leſehallen und Büchereien auffordert, die hier

befolgten Grundſätze als die alleinempfehlenswerten
anerkannt.

Dieſe Zuſtimmung iſt um ſo wertvoller, als die in dem Auf-
ruf entwickelten Grundſätze nicht nur die Unterſchrift von ca.
100 Bibliotheksbeamten aller Rangſtufen tragen, darunter die-
jenigen der beiden Direktoren der preußiſchen Staatsarchive,
des Direktors der Göttinger Bibliothek uſw., ſondern auch etwa
von 50 anderen hochangeſehenen und zumeiſt in hervorragenden
Stellungen befindlichen Männern unterzeichnet worden ſind,
deren Urteilsfähigkeit in ſolchen Fragen von keinem Gebil-
deten bezweifelt werden dürfte.

Von der allgemeinen, aus Gründen militäriſcher Disziplin
verſtändlichen Anordnung der Militärbehörden, den Soldaten
den Beſuch aller Lokale zu verbieten, in denen ſozialdemo-
kratiſche Zeitungen ausliegen, konnte anſcheinend auch die
Leſehalle nicht ausgenommen werden, da die militäriſchen
Verhältniſſe eine mechan iſche Handhabung derartiger
Anordnungen bedingen. Wenn aber „aus dieſem Grundedie Gemeindebehörden auch der Leſehalle kühl gegenüber
ſtehen müſſen“, wie Oberbürgermeiſter Singer meint, ſoentzieht ſich die Lo gik dieſes Standpunktes un-
ſerem Verſtändniſſe

Bisher hatten wir angenommen, daß deutſche „Gemeinde-
behörden“, zumal diejenigen einer Univerſitäts ſtadt wie der
unſrigen, die ihren Ruf gerade auch der in ihr herr-ſſchenden Geiſtes sfreiheit verdankt, in Fragen der
Geiſtes bildung ſich von anderen Ge' ſichtspunkten
als militäriſche n leiten ließen. Wir glauben auchnicht, daß es in Deutſchland noch einen zweiten Gemeinde
vorſtand giebt, der die Selbſtändigkeit und Freiheit der kom

munalen Verwaltung niedrig genug einſchätzt, um
ſich, wie hier geſchehen, in Bildungsfragen ganz in den
Dienſt militäriſcher Anſchaur ingen und Intereſſen zu ſtellen.

Vom Standpunkte der bürgerlichen Geſellſchaft aus ſollte
man es freudig begrüßen, wenn Jnſtitute errichtet werden,
welche die verſchiedenen Bevölle rungskreiſe in den Stand
ſetzen, ſich wechſelſeitig mit den von ihnen vertretenen ab-
weichenden Anſchauungen vertraut zu machen, insbeſonderees der Arbeiterbevölkerun g ermöglichen, andere geiſtige Nah-
rung als einſeitig ſozialdemokratiſch zubereitete ſich anzu
eignen.

Inſere Leſehalle, die größte des Kontinents, iſt zuunſerer Freude der Gegenſtand allſeitiger Anerkennung der
Sach verſtändigen. Jhre Einrichtu ingen dienen den verwandten
Anſtalten zumeiſt als Vorbild. Die Behörden anderer Lom-munen, ſelbſt größerer Städte, ſenden Vertreter nach Jenag,
eigens zum Studium unſerer Einrichtungen.

Nur der Oberbürgermeiſter von Jena hat
von Anfang an ſich unſerer Leſehallefeind-
ſelig gegenübergeſtellt. Den Grad ſeiner Abneig-

10. Jahrg.

ung bekundet die Thatſache, daß er ſich bis jetzt noch r
einmal bemüßigt geſehen hat, die Räume unſerer
ſtalt zu betreten. Wie er ſich perſönlich zu ihr ſtellt
ſeine Sache. Seine abgünſtige Geſinnung vermag die erfolg-
reiche Wirkſamkeit unſerer Anſtalt nicht zu eWenn er aber öffentlich auftritt, um über die hieſige L halle

ſich zu verbreiten, zumal vor einer Verſammlung, deren Mglieder nicht in der Lage ſind, die Richtigkeit ſeiner Daſer

lung zu prüfen, dann haben wir das Recht zu fordern, daß
er ſich über die beſtehenden Verhältniſſe genauer informiert,
bevor er es unternimmt, eine Anſtalt wie die unſrige durch
eine abſprechende und zugleich verdächtigende Kritik in der
öffentlichen Meinung herabzuſetzen.

Wir meinen, Herr Oberbürgermeiſter Singer darf durch dieſedoppelte Maſſage vollauf zufrieden geſtellt ſein. Daß freilich
ſeine ſozialpolitiſche Blutſtockung durch die Maſſage könnte be-
ſeitigt worden ſein, wagen wir nicht zu hoffen. Er wird des-
halb ſeine Schmerzen weiter tragen müſſen, und die Leſehalle
wird mit ihrer auch ſozialdemokratiſchen Litteratur weiter ge-
deihen, Anerkennung finden und Bildung und objektive Be
urteilungsweiſe verbreiten.

s oziales.
S Für welchen Arbeiter gelten die Schutzbeſtimmungen

noch? So oft wie die Fabrikanten gegen die Beſtimmungen
verfehlen, wird irgend ein formeller Einwand erhoben. Der
beliebteſte Freiſprechungsgrund iſt die Erklärung, daß der Be-
trieb keine Fabrik iſt, alſo die 88 135 bis 139 der Gewerbe-
Ordnung zweifellos gelten, dann ſagt man: der jugendliche oder
weibliche Arbeiter war zwar in der Fabrik beſchäftigt, aber er
gehörte nicht zu den Fabrikarbeitern. Die Krefelder Straf-
kammer fällte am Dienstag eine für Jnduſtrielle bemerkens-
werte Entſcheidung. Ein Krefelder Seidenfabrikant ſtand unter
der Anklage, drei Fabrikmädchen an den Vorabenden von
Sonn und Feiertagen über 5 Uhr nachmittags hinaus be-
ſchäftigt zu haben. Der Fabrikant machte geltend, daß die
Mädchen nicht als „Fabrikarbeiterinnen“, ſondern als Hand-
lungsgehilfinnen zu betrachten ſeien, weil ihre Thätigkeit
außer der Reinhaltung der Geſchäftsräume in der Fertigſtellung
der Ware für das Lager beſtehe. Der Vorſitzende der Handels-
kammer, der als Sachverſtändiger geladen war und in den be-
treffenden Betrieb Einſicht genommen hatte, beſtätigte, daß die
Mädchen keine fabrikgemäße Nebenthätigkeit ausübten. Auch
nach ſeiner Meinung ſind die Mädchen nicht als Fabrikarbeite-
rinnen zu betrachten. Staatsanwalt und die Richter pflichteten
dieſer Auffaſſung bei und es erfolgte Freiſprechung.

Würden die Arbeiterinnen irgend eine für Handlungsgehilfen
vorteilhafte Beſtimmung für ſich geltend machen, dann würde
ihnen ſchon begreiflich gemacht werden, daß ſie Fabrikarbeite-
rinnen ſind.

Die wirtſchaftliche Entwicklung eilt in Deutſ P
mit Rieſenſchritten vorwärts. Während 1882 noch 421/2der deutſchen Bevölkerung der Landwirtſchaft angehörten, wer

dieſe Ziffer ſchon 1895 auf 358/4 Proz. geſunken. Dabei
ſchreitet die Aufſaugung des Kleinbeſitzes durch den Großbeſitz
rapid vorwärts. 1895 waren in Deutſchland insgeſamt
5558317 landwirtſchaftliche Betriebe vorhanden mit 321/2 Mil-
lionen Hektar Fläche, aber die Fläche war folgendermaßen ver-
teilt

Potrio Prozent ProzentBetriebe der Betriebe der Geſamtfläche

unter 2 Hektar 58,23 5,582 Hekt. bis 5 18,28 9,57
5 20 17,97 28,962090 1100 5,07 30,40100 Hektar und darüber 0,45 25,49Alſo kurz und bündig: Die noch nicht ein halbes Prozent

ausmachenden Großbetriebe umfaſſen mehr als ein Viertel
der geſamten Fläche!

Bei den Großbetrieben (über 400 Morgen oder 100 Hektar)
zeigt ſich folgendes Bild von Fläche und Betriebszahl:

Zahl der Proz. aller Proz. derGroßbetriebe Betriebe Geſamtfläche

Jn Oſtelbien 17651 1,1 47,9grdweſtdeutſchland 2231 0,2 92
Mitteldeutſchland 3405 0,4 19,5der Rheinprovinz 303 0,1 5,1
Südweſtdeutſchland 804 0,1 5,2Südoſtdeutſchland 587 0,1 3,5Daraus ergiebt ſich ohne weiteres, wie ſehr man Recht hat,

Oſtelbien als das Paradies der Agrarier par excellence zu
bezeichnen. Jn den einzelnen Bezirken dieſes Agrarierparadieſes
geſtaltet ſich die Sache ſo, daß Pommern, Poſen und Mecklen-
burg am weiteſten auf dem Wege des Großbetriebes fort-
geſchritten ſind, denn dort umfaßt der Großbetrieb 54,9, 58,5
und 61,0 Prozent der Geſamtfläche!Derſelbe Zug wie in der Landwirtſchaft macht ſich in der
Jnduſtrie geltend. Es entfielen auf:

Jm Jahre 1882 Jm Jahre 1895
Gärtnerei 25 350 Perſonen 50 002 Perſonen
Fiſcherei 9856 10 788Berg u. Hüttenweſen 413 795 515 286
Stein- u. Erdarbeiten 300 306 505 983
Metallinduſtrie 290 697 466 421
Maſchineninduſtrie 260 828 459 355
Chemiſche Jnduſtrie 56 503 94 600
Le chtſtoffe 32 268 45 189Textilinduſtrie 530 006 748 714Papierinduſtrie 81 450 127 840
Lederinduſtrie 84005 108 330
Holzinduſtrie 233 864 377 498Nahrungsmittel 501 078 748 568
Bekleidung 379 077 529 578Baugewerbe 366 497 829 474Polygraph. Gewerbe 57 527 104 880
Kunſtgewerbe 7 225 9 962Handelsgewerbe 316 314 589 686
Verſicherungsweſen 1340 916
Verkehrsweſen 99 348 146 731Beherber ung 167 480 401 707Das heißt mit kurzen Worten: Die Zahl der in den An

gaben enthaltenen Arbeiter war von 4226032 im Jahre 1882
auf 6871504 im Jahre 1895 geſtiegen, in dem kurzen Zeit
raum von 13 Jahren alſo um mehr als zwei und eine halbe
Million Perſonen.

Lokales und Provinzielles.
Halle, a. S., 26. Juli 1899.

Wahrhaft „fürſtliche“ Belohnungen gewährt der Eiſen
bahnfiskus denjenigen ſeiner Beamten, die durch ihren Pflichteifer die Reiſenden vor ſchwerem Schaden bewahren. Das er
hellt aus den abgeänderten Vorſchriften über die Prämien-



ewährung bei Endeckung v Schadendere 43 öffentlichen Krbelten Se 2
ollen die Beamten und Arbeiter des Betriebsdienſtes an
rämien erhalten: für die Entdeckung von Anbrüchen an Teilen

der Kuppelungsapparate, einſchließlich der Zugſtangen nebſtHaken, ferner von Anbrüchen der Bremswellen en ug
ſtangen und Bremshängeeiſen eine bis drei War von An
en an Kolben, Kolben-, Pleuel- und Kuppelſtangen, an

Kurbelzapfen 1.50 bis 15 M. Jn allen dieſen Fällen
wird aber ausdrücklich vorausgeſetzt, daß „zur Auffindung
dieſer Schäden eine mehr als gewöhnliche Aufmerkſamkeit erforderlich war“. Es wird danach den Beamten oft ſchwer
werden, 8 ein paar Mark Prämie zu verdienen für einen an
gehenden Bruch der Kuppelung, der Hunderte von Reiſenden
in S r bringen kann. Bemerkenswert iſt auch der
Schlußpaſſus des Erlaſſes: „Ein Bedürfnis, auch die Auf
findung von Brüchen oder Anbrüchen an Traghaltern und Achs
altern ſowie an loſen Radreifen und loſen Achshaltern mit
rämien zu bedenken, kann zur Zeit nicht anerkannt werden.“
n loſer Radreifen kann bekanntlich die Entgleiſung des

Wagens und ſomit ein ſchweres Einbahnunglück herbeiführen;
man ſollte alſo für die Auffindung eines per auch eine
Prämie nach Analogie des obigen Tarifs ausſetzen.

Bevölkerungsbewegung in der Provinz SachſenDas vor kurzem erſchienene erſte Zeft des Jahrgangs 1899 der
Vierteljahrshefte zur Statiſtik des Deutſchen Reichs geſtattet auf
Grund ſeiner Angaben über die Eheſchließungen, Geburten und
r im Jahre 1897 u. a. auch einen intereſſanten Ueber-
blick über den Umfang des Ueberſchuſſes der Geborenen über
die Geſtorbenen in den einzelnen deutſchen Landesteilen. Die
Provinz Sachſen hatte danach im Jahr 1897 bei 101 200 Ge-
burtsfällen 61 313 Sterbefälle, das iſt ein Ueberſchuß der
Geburten um 39885 Fälle. Auf 1000 Einwohner ent-
fielen danach in unſer Provinz im Jahre 1897 36,8 Geborene,
und 22,3 Geſtorbene. Mithin auſ 1000 Einwohner ein Geburten-
überſchuß von 14,5. Mit dem Ueberſchuſſe von 14,5 auf je
1000 Einwohner nimmt unſere Provinz unter den preußiſchenProvinzen die ſiebente Stelle ein. Weſtpreußen (17,6), Pofen
(19,6), Schleswig-Holſtein (15,8), Hannover (15,0), Weſtfalen
(21,4) und Rheinland (17,6) ſtehen günſtiger als wir, Pommernund Schleſien haben mit uns die namliche Ueberſchußziffer, und

Oſtpreußen (13,4), Berlin (10,8), Brandenburg (12,7), Heſſen-
Vaſſau (13,9) ſowie Hohenzollern (9,2) ſtehen hinter uns zurück,
Die Ueberſchußzahl des Geſamtſtagts beträgt 15,6, iſt alſo
1,1 Kopf höher als in der Provinz Sachſen,

15. Generalverſammlung
der Zentral-Kranken- und Sterbekaſſe der

Tiſchler Deutſchlands.
Vorige Woche tagte in Nürnberg die alle drei Jahre ſtatt

findende Generalverſammlung. Sie wurde vom Gen. Stein
Nürnberg mit W Erſchienenen eröffnet. Die Be
ratungsgegenſtände betrafen in der Hauptſache Statuten-
änderungen.

Vor Eintritt in die Verhandlungen teilte die Mandats-
vrüfungskommiſſion mit, daß in verſchiedenen Wahlabteilungen
Verſtöße gegen die Wahlvorſchriften vorgekommen ſind, die aber
auf das Reſultat ſelbſt keinen Einfluß hatten. Jn 4 Wahl-
abteilungen waren jedoch ſo grobe Verſtöße vorgekommen, daß
der Hauptvorſtand nach Einſicht der Wahlprotokolle ſich ge
zwungen ſah, das Reſultat zu annullieren. Sämtliche Mandate
wurden für g erklärt und die Anordnungen des Vorſtandes

der Vorkommniſſe bei den Wahlen wurden für richtig
erklärt.

Der Delegierte Walther ſtellt den Antrag, daß Orts-
verwaltungsbeamte, die ſich abſichtlich Fälſchungen bei den
Wahlen zu ſchulden kommen laſſen, ihres Amtes enthoben
werden, reſp. kein Amt weiter bekleiden dürfen.

Nach kurzer Debatte wird der Antrag Walther bis zur
Spezialberatung des Statuts zurückgeſtellt.

Aus der Debatte über die Statutenänderungen ſei folgendes
herausgegriffen: Nach den feſtgeſetzten Aenderungen im S 11
dauert in Zukunft die Mitgliedſchaft der zu militäriſchen
Uebungen, zu Unterſuchungs und eingezogenen Ver
ſicherten auch während dieſer Zeit fort. ie Mitglieder haben
ſich aber in den erſten 8 Tagen nach der Entlaſſung bei der
Ortsverwaltung zu melden. Von der Beibringung eines Ge-ſundheitsatteſtes nd dieſe Mitglieder ebenfalls entbunden. Der

Antrag, den doppelt Verſicherten als Entſchädigung für Arzt
und Medikamente eine Barunterſtützung zu gewähren, wurde
mit 31 gegen 26 Stimmen abgelehnt, W wird dieſen Mit-
gliedern, die von einer anderen Kaſſe nur bis zur 13. oder 26.
Woche Arzt und Medikamente erhalten, dieſe Unterſtützung auf
weitere 13 Wochen, alſo bis zur 26. oder 39. Woche, von der
Zentralkaſſe bewilligt.

Nach lebhafter Debatte wird der Antrag: „Rückſtändige Bei-
träge werden vom Krankengeld in Abzug a an
genommen. Von Hamburg war der Antrag geſtellt, das Sterbe-
eld um 12 Mk. erhöhen. Der Referent berechnet die Mehr

koſten auf ungefähr 8000 Mark jährlich. Durch Uebergang zur
Tagesordnung fällt der Antrag. „Den Angehörigen ſolcher

re ar generten Mitglieder, die nicht me
we gros zu bezahlen, bleibt begeld für ein Ja
3 chert. Die räckſtändigen Beiträge werden vom en
abgezogen.“ Dieſer Antrag Hal r rade o tädt wird
angenommen, ſoll aber noch einer redaktionellen Aenderung
unterzogen werden. Die Ausgehezeit der kranken Mitglieder
wird w feſtgeſetzt: Vom 1. April bis 30. September von
8 Uhr früh bis 8 Uhr abends, vom 1. Oktober bis 31, März
von 8 Uhr 7 bis 4 Uhr nachmittags mit einer zweiſtündigen
Mittagspauſe von 12 bis 2 Uhr. Jn Ausnahmefällen kann die
Ortsverwaltung die Ausgehzeit anders feſtſetzen.

Weiter wurde angenommen der Antrag Berlin: Die Zentral-
ankenkaſſe hat ſich zur Aufnahme Meldende, von deren Be

ruf am Orte eine freie Hilfskaſſe v nicht aufzunehmen.
er h „Die doppelt verſicherten Mitglieder, die inder Minimalklaſſe ſind, können ſich bis zur vierten Klaſſe ver

ichern. Mitglieder, die falſche Angaben in e auf die Ab
ätze 5 und 6 machen oder die Anzeige nach Abſatz 7 unter
aſſen, erhalten im Erkrankungsfalle nur die für ihren Be-
Wiig aunakart maßgebende geſetzliche Mindeſtleiſtung, ohne An
pruch auf Erſtattung der Differenz zwiſchen den niederen und
en bezahlten höheren Beiträgen zu haben,“ wurde angenommen;

ein Antrag Reiherſtieg: „Die Krankenbeſucher erhalten 30 Pfg.
für die Stunde“ dagegen ab Jehnt Der Antrag: „Erkrankte
haben ſich bis zum Beginn der Erwerbsfähigkeit nach den Be
ſtimmungen des 8 15 zu verhalten, ebenſo unterſtehen ſie der
e fontrolle bis zu dieſem Zeitpunkt“ wurde gleichfalls ab-
gelehnt.

Die nächſte General- Verſammlung ſoll in zwei Jahren in
Frankfurt a. M. ſtattfinden. Damit wird zugleich das 25-
jährige Beſtehen der Kaſſe gefeiert.

Zum Schluß teilt der Vorſitzende Blume mit, daß der Vor-
ſtand beſchloſſen hat, ein eigenes Grundſtück zu erbauen, welches
ſich auf 100000 M. belaufen würde. Es wurde zu dieſem
Zweck eine Kommiſſion gewählt, welche ſich über dieſes Projekt
genauer informieren ſoll. Hierauf wurden die neuen Statuten
r welche nach einigen kleinen Aenderungen angenommen
wurden.

Sämtliche Beamte der Haupt-Verwaltun
gewählt. Als Sitz des Ausſchuſſes wird
Hin rfefügt ſei noch, daß die Delegierten an das Grab
Grillenbergers einen Kranz niederlegten er folgendeWidmung trug: Dem Volkstribun von den Delegierten der
15. GeneralVerſammlung der Zentral-Kranken- und Sterbe-
W der Tiſchler und anderer gewerblicher Arbeiter Deutſch
an

wurden wieder-
ünchen gewählt.

Verſammklungsberichte.
t a nte und Heizer. Verſammlung am 27. Jult in

Schiemanns Reſtaurant. Nach kurzer Debatte wurde der
Maſchiniſt K. Schönberg als Kandidat für die kommendenGewerbegerichtswahlen aufgeſtellt dann wurde Bericht der

vom Gewerkſchaftskartell erſtattet und in eingehen-
der Weiſe alle Verhandlungsgegenſtände der Sitzungen während
der Dauer des Berichtsjahres erörtert und ſo den Kollegen
fahren ven und Zweck des Gewerkſchaftskartells vor Augen
geführt.

Jn der darauf folgenden Vereinsverſammlung wurde, nach
dem ein Kollege neu aufgenommen worden war, vgſhloſſen die
nächſte Vereinsverſammlung Sonnabend, den 12. Auguſt, aus-
fallen zu laſſen und dafür Sonntag, den 13. Auguſt, eine Be-
ichtigung der Pumpſtation in Beeſen vorzunehmen, wozu ſich
ie Kollegen um 8 Uhr im Vereinslokal einfindenwollen. Der Bericht der a über ihre Thätigkeit

legte klar, daß die Einführung derſelben ſehr zweckmäßig ge

weſen iſt. Th. A-Die Sektion der Modelltiſchler des Holzarb.Verbandes
De am 22. Juli im Händelpark ihre Verſammlung ab. Koll.
Krüger referierte über „Den n in Staat und Ge-
ſellſchaft“. Der Vortrag wurde mit Beifall aufgenommen.
Hierauf wurde der Vorſtand gewählt und beſchloſſen, die Ver-
ſammlungen vorläufig alle 14 Tage im Händelpark ſtattfinden
u laſſen. Nach Erledigung von Vereinsangelegenheiten ſchloßtie Verſammlung, welche eine ganze Angaht ufnahmen von

Mitgliedern zu verzeichnen hatte, ſo daß die Modelltiſchler in
die Lage kommen werden, mit den Fabrikbeſitzern ein Wörtchen

zu reden. K. Seh.Aufruf an die geſamte Arbeiterſchaft.
Die Stuttgarter Möbelarbeiter befinden ſich nunmehr in

der elften Woche des Streiks. Seitens der Fabrikanten iſt der
Kampf zu einer Machtprobe gemacht worden. Sie wollen den
Beweis liefern, daß die Arbeiter nicht ſtark gen ſind, ihre
Forderungen in einem Lohnkampf durchzuſetzen. ir dagegen

eharren ganz entſchieden auf unſeren Forderungen und werden
alles daranſetzen, daß dieſelben bewilligt werden.

In der Hauptſache handelt es ſich jetzt um die Verkürzung derArbeitszeit auf neun Stunden.
Bis vor kurzem ſträubten ſich die Fabrikanten noch ganz ent

ſchieden gegen deren Bewilligung. Bei einer Einigungs-
verhandlung unter dem Vorſitz des Stadtvorſtandes erklärtenſie ſich zwar bereit, die neunſtündige Arbeitszeit zu bewilligen,

in der Lage waren, jedoch erſt vom 1. Oktober 1900 ab was einer Ablehnunnſerer Forderung gleichkommt. Auf einen ſolch erngelegenen
eitpunkt konnten wir uns deshalb nicht einlaſſen. Da die
abrikanten nicht weiter entgegenkommen, dauert der Streik

e e eklegen, Arbeiter und Genoff
n alle Kollegen, Arbeiter un enoſſen richten wir diede Bitte, uns in dieſem Kampfe ſener zu unter

iederholt haben wir erfahren, daß auswärts das Gerüchtverbreitet wurde, der Eneit ſei beendet. Das iſt nur geſchehen

un s ſchädigen. d b„Des weiteren muß ſtreng darauf acht gegeben werden, dar die Stuttgarter H. ſenden un hie ten gemacht werbe

ie Fabrikanten ſuchen ſich in ihrer Verlegenheit damit zu
elfen, auswärts die dringendſten Arbeiten anfertigen zu laſſen.
aß ihnen das Wlingt. muß verhindert werden An unſere
ollegen richten wir deshalb die Mahnung, ſtrenge Kontrolle
u üben, damit ſie nicht wider Willen unſere Bewegung und
amit ſich ſelbſt ſchädigen.
Stuttgart, den 19. Juli 1899.

Die re grönmiſnon der Möbelarbeiter.
Adreſſe: Ed. Steinbrenner, Gewerfkſchaftshaus,

Eßlingerſtraße 17-19.

Aus dem Keiche.
„Celle. Ein drolliger Zwiſchenfall auf der Sommer-bühne erregte in der Aufflihrungen des e Pub-

likum äußerſt ſtürmiſche. Heiterkeit. Am Schluſſe des erſten
Aktes, wo Fabrikant Gieſecke nebſt Frau und Tochter aus dem
Wirtshaus Zum weißen Röß'l e ins Freie hin-
ausgeworfen und, auf ihrem gewaltigen Reiſekoffer ſitzend, bis
auf weiteres dem ungnädigen Bindfadenregen des ungnädigenHimmels ausgeſetzt ſind, e plötzlich aus den Wolkenregionen

mit lautem Gepolter der Brauſekopf einer Gießkanne unter die
und zugleich folgte dem Getöſe eines Waſſerfalls

ein Strahl von beträchtlicher Dicke, der allem andern, nur
keinem Regen ähnlich ſah. Durch das W Aufklatſchen des
Waſſerſturzes ſprengte nun noch zum größten Unglück, infolge
des kleinen Theaterranmes, ein ſeiner Sprühregen in dievorderen Reihen des Publikums, das, nicht wie Gieſece und
Familie bewaffnet, ſich woh loder übel das Himmelsnaß aus der
Gießkanne mußte gefallen laſſen.
Jauer. Eine nichtswürdige That ließ ſich das ca.

15jährige Kindermädchen F. aus Poiſchwitz, welches bei dem
Maſchinenführer Wahl in Dienſten ſtand, zu ſchulden kommen.
Um ſich der 4 Kinder, welche ihr zur Aufſicht unterſtanden, zu
entledigen, za ſie denſelben vor ca. 2 Wochen Kot und Hoſen-
knöpfe ein, die ſie hinunterſchlucken mußten da die Knöpfe
nicht ganz S r u en, ſondern wieder heraufkamen, ſo bogſie dieſelben um un ſtecte ſie den Kindern wieder in den
Mund. Während nun bei den dret älteren Kindern die Knöpfe
wieder abgingen, trat bei dem jüngſten 4 Monate alten Knaben
eine Darmverſchlingun ein, die den Tod desſelben zur Folge
hatte. Das Mädchen hat ſeine That bereits eingeſtanden.
Schrimm. Jm hieſigen Landarmenhauſe brach Freitag abend

eine Revolte aus. ie Anſtaltsbeamten, welche die Ruhe-
ſtörer, etwa 30 Männer, beruhigen wollten, wurden mit Meſ-
ſern und Knüppeln angegriffen und mußten weichen. AuchGendarmen und Polizei, die Goglt worden waren, wurden

angegriffen und zogen blank. Mehrere Armenhäusler wurden
ſchwer, andere leicht verletzt. Was mag wohl der Anlaß zu
dieſer Revolte geweſen ſein? Und welche Verletzungen ſind
vorgekommen?

Ulm. Als in der Nacht zum Montag der Verein Liedertafel
Giengen von einem Ausflug heimkehrte, wurde bei Herbrech
tingen ein Jagdwagen auf dem dort befindlichen Bahnübergang
vom Eiſenbahnzug erfaßt. Fünf Perſonen blieben tot,
ſieben wurden ſchwer verletzt. Der Bahnwärter war einge-
ſchlafen und die Barriere ſtand offen.

München. Gegen Redakteur Schwarz der volksparteilichen
Münchener Freien Preſſe iſt wegen eines Artikels über die
Zuchthaus vorlage das Verfahren wegen groben Unfugs
eingeleitet worden.

ermiſchtes.
Eine diebiſche Millionärin. Jn einem g Bazar

der Rue de Rivoli in Paris wurde eine feine Dame von
engliſcher Herkunft beim Ladendiebſtahl ertappt. Sie hatte ſich
Schmuckſachen im Werte von 9500 Francs angeeignet. Sie
trug, als ſie verhaftet wurde, eine Summe von 12000 Francs
bei ſich. Bei einer Hausſuchung in ihrem Hotel entdeckte man
Seidenreſte im Werte von 500 Francs. Die Diebin ſoll eine
mehrfache Millionärin ſein.

Die Erkrankungen an der Peſt in Jndien mehren ſich.
Jn Pung wurden am Sonntag 110 Erkrankungen un
d t gezählt. Täglich verlaſſen zahlreiche Bewohner

ie Stadt.
Sprechſtunde der Redaktion mittags von 12 bis
1 Uhr.

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle.
m

22) Beim Kommiß
zwei Jahre Volkserziehung

von

O. Eugen Thoſſan.

Auf den Stuben ſteckten die Leute die Köpfe zuſammen. Das
war doch nicht ſo, wie ſie es ſich gedacht hatten. Unter den be-
ſonderen Standespflichten konnten ſie ſich nichts vorſtellen und
deshalb wollte ihnen auch der Vorzug nicht in den Sinn.
Wenn ſich's noch um Offiziere gehandelt hätte! Aber die Ein
jährigen, die denſelben Dienſt thaten wie ſie?Fig Adolf war dieſes Erlebnis beſonders ſchmerzlich. Er,
der beinahe auch Einjähriger geworden wäre! Bis zur Unter-
Tertia hatte er es gebracht. Wenn er noch zwei Jahre längerdie Schule hätte beſuchen können, hätte er ſich alich nicht unter
die Eſel zu rechnen brauchen. So gehörte er dazu. Das war
eine nette Zucht!

Nachmittags war Turnen. Der Hauptmann fand ſich ſelber
ein. Das hatte der frühere niemals gethan. Er ordnete Es-
kaladieren an. Die Kompagnie quälte ſich, ſo gut oder ſo
ſchlecht es ging, über die Hinderniſſe hinweg. Vor dem letzten
hen Gerüſte gab es einen längeren Aufenthalt, wie immer.

ie Unteroffiziere zeterten. Am lauteſten war Sergeant Putz,
der ſich bei dem neuen Chef in ein möglichſt helles Licht ſetzen
wollte. Er warf mit „erbärmlicher Schlappheit“ und „Bock-
beinigkeit“ nur ſo um ſich, wenn die beiden knieenden Leute,
auf deren Armen der Kletternden ſtand, ſich nicht ruhig und
gleichmäßig aufrichteten, wenn der Aufwärtsſtrebende mit den
Händen ſich an der Bretterwand entlang taſtete, oder wenn er

lücklich die Kante des Gerüſtes ergriffen hatte, nicht weiter
onnte und verzweifelt mit den Beinen ſtrampelte. Als glück

lich alle hinaufgeſchrotet waren, kommandierte der Hauptmann
„Halt!“ Dann rief er die Unteroffiziere zuſammen und fragte:
Was iſt denn das für eine merkwürdige Art hier Die Unter-
offiziere eskaladieren ja nicht mit! Das kenne ich nicht. Noch
einmal dasſelbe! Und die Unteroffiziere voran!

Das gab lange Geſichter. Es half aber nichts. Ueber die
Barrieren und Gräben ging es noch ziemlich flott, die Lauf-
brücke mit Abſprung machte auch keine ſonderlichen Schwierig-
keiten. Aber dann das hohe Klettergerüſt. Sergeant Putz trat

Jn ſeiner Wut trampſte er den beiden nieder
auf den Armen herum, daß

Darauf unter
ageſtück zum zweitenmale. Da er langen Leibes

uerſt heran.
ieenden Leuten ſo unbarmherzi en

die ihn zum egenwale herunterfallen ließen.
nahm er das

war, wurde es ihm nicht ſchwer, die obere Kante mit den Hän-
den zu erfaſſen. Aber dann hing er da und ward ſich's mit
Grauſen bewußt, daß er aus eigener Machtvollkommenheit nie-
mals hinaufkommen würde. ie ſteifen Beine fuhren in den
wunderlichſten Bewegungen an der Bretterwand hin und her,
der ganze Körper zuckte und zappelte wie der eines gemarterten
Froſches aber es ward nichts. Bis ein Kamerad die Barm
herzigkeit hatte, mit dem Kolben eines Bajonettiergewehres
nachzuhelfen. Die übrigen Unteroffiziere folgten nach. Es war
ein Schauſpiel für Götter und die Leute ergötzten ſich daran
mit der ganzen Schadenfreude, die die Erinnerung an eigne
Erfahrungen ihnen eingab.

Zum Schluß verſammelte der Alte die Unteroffiziere aber
mals um ſich. Was er da geſagt, hat nie ein Mann er-
fahren.

Nachher wurde noch geſprungen, über einen großen Baum-
den zwei Leute nach der Anordnung des Alten hielten. Auch
hierbei führte der unglaubliche Mann eine Mode ein, die ein
fach unerhört war im Bataillon. Er ſchnallte ſelbſt ab, ver
anlaßte den Leutnant, das Gleiche zu thun und dann los Zu
erſt ging der Alte drüber, trotz ſeiner Korpulenz mit bewun-
dernswerter Behendigkeit, nach ihm der Leutnant dann die
beiden Feldwebel, die Unteroffiziere nach dem Dienſtalter und
die ganze Kompagnie hinterher.

Ja, es ging ein neuer Zug durch die Truppe. Aber ob's
ein guter war, das wußte man noch nicht recht. Jedenfalls
waren die Meinungen darüber ſehr geteilt.

XII.
Es war ein großartiger Augenblick, als der Korporalſchafts-

führer bei der Parole den Paſſus verlas: „Der Musketier
Müller iſt zum Gefreiten befördert.“ Einer jener hehren Mo-
mente, wo das Herz aufhört zu wünſchen und zu begehren; wo
man glaubt, alles erreicht zu haben, was einem überhaupt er
reichbar iſt. Und der Korporalſchaftsführer ſetzte hinzu: „Sie
ſollen ſich nachher beim Feldwebel melden.“

Als die Befehlsausgabe beendigt war, begab ſich Adolf zu
nächſt auf die Handwerkerſtube und ließ ſich die beiden kleinen
Adlerknöpfe auf ſeinen Rockkragen ſetzen. Hierauf beſah er ſich
fünf Minuten lang ſehr ernſthaft in dem zerbrochenen und er-
blindeten Spiegel der Stube, und dann erſt ging er hinüber
aufs Bureau.

Der Feldwebel ſaß am Schreibtiſch und hatte den Kopf indie Hand geſtützt. dotf nahm neben der Thüre eine ne
vorſchriftsmäßige Stellung ein, den Oberkörper ein wenig na
vorn geneigt, das Genick an die Binde gedruckt, das Kinn an

die Hoſennaht gelegt. ſeit ſeiner Ausbildungszeit hatte er
nicht wieder ſo auf alle Einzelheiten geachtet.

„Herr Feldwebel haben befohlen

Der Feldwebel wandte ſich langſam um. „Tag, MüllerSein Weſen hatte ſich vollſtändig grandert ſeit Hauptmann
Graupeter gegangen war. Er war den Leuten g. enüber voneiner Sanſheit, einer melancholiſchen Milde, er alle in
Verwirrung ſetzte. Er ſah Adolf eine Weile wohlwollend an.
Dann lächelte er flüchtig. „Jch gratuliere Wie Und dann

weshalb ich Sie habe rufen laſſen wollen Sie Kompagnie-
ſchreiber werden Sie haben eine ſchöne Handſchrift und
ſonſt die Fähigkeiten der Herr Hauptmann wünſcht es, er
intereſſiert ſich für Sie. Was mich angeht ich glaube, es
läßt ſich ſchließlich mit mir auskommen.“

u geriet in eine gelinde Verlegenheit. Dieſe ſich über-
ſtürzenden Gunſtbezeugungen beſchämten ihn eigentlich ein
wenig. Nicht deshalb, weil er ſich für unwürdig gehalten
hätte; er fühlte in ſich die Kraft, den höchſten r
zu genügen. Aber das Wohlwollen, das da auf ihn herab-
regnete, verwirrte ihm einigermaßen das Syſtem, das er ſich
gemacht hatte. Bis jetzt hatte d das Weſen des Milita
rismus dargeſtellt in den beiden Gegenſätzen: hochmütige Ueber-
hebung bei den Vorgeſetzten und gleichgiltige Unterordnung
bei den Untergebenen. Es war auch mehr die Form, in der
ihm das Anerbieten gemacht wurde, die ihn verwirrte, dieſer
weiche, menſchliche Ton, ſo ganz verſchieden von dem harten,
ſchneidenden Kommandoton, das war ihm etwas Neues.
hatte noch nicht unterſcheiden gelernt zwiſchen dem Syſtem und
den Perſonen, die oft wider ihren eigenen Willen Träger und
Stützen desſelben ſind.

„VNa, haben Sie Luſt
„Zu Befehl, Herr Feldwebel.“
„Gut. Dann können Sie gleich nachher hier herüber quar-

tieren.“
(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.

e halten Sie eigentlich von dieſem „Barbier von
evilla“

e gerade viel für einen Barbier hat mir der Kerl zu
viel Roſinen im Kopf.

gezogen, die Handflächen nach vorn offen, den Mittelfinger an
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Skizze aus dem Leben.
Nach einem langen arbeitsreichen Leben der Treue und

Rechtſchaffenheit humpelt er mühſam keuchend von Haus zu
Haus, von Thür zu Thür.

Sein Rücken iſt gekrümmt, ſeine Beine, ſeine Arme, ſeine
arbeitsſtarren Finger ſind gekrümmt, weiß glänzend leuchtet
ſein Scheitel, die Angen, die guten milden Augen ſind trübe.
Er war Schmied. Jn einem großen Dorfe arbeitete er durch
41 Jahre in ein und derſelben Schmiede. Von weit und breit
führte man ihm die Pferde zum Beſchlagen zu. So gut wie
er machte es keiner und ſelbſt das ſtörrigſte Pferd wurde unter
ſeinen Händen ruhig, fuhr er ihm ſtreichelnd eine Weile durch
die Mähne.

Zufrieden mit dem kargen Lohn lebte er, von allen gern ge
ſehen, fröhlich und friedſam in der Mitte all dieſer protzen
haften Bauern und kleinen verſchlagenen Keuſchlern, die eifrig
beſtrebt waren, ſich gegenſeitig Uebles zuzufügen.

Ein luſtig Liedchen pfeifend, ſtand er vor ſeinem Ambos,
kraſtvoll und unermüdlich den Hammer ſchwingend. Schürte
er, den Blaſebalg tretend, das Feuer, daß es aufleuchtend
grelle Lichter auf ſein Geſicht warf, dann tuſchelten die Mäd-
chen leiſe über die Schönheit und Bravheit des Franzl, der
ſich allen Dirndln gegenüber ſo gleichgiltig verhielt.

Er war aber in Wirklichkeit nicht gleichgiltig gegen ſie. Er
V ſich nur ein eigenes Jdealbild vom Weibe und dem

iebesglück im. Gemüte geſchaffen. Mit aller Reinheit desEmpfindens wartete er auf dieſes Glück, damit er ſeinen vollen

Menſchen der zu geben hätte, die er voll und ganz, mit jeder
Faſer, mit jedem Gedanken dereinſt beſitzen wollte.

Indeſſen war er gleich freundlich und gefällig gegen Bur-
ſchen und Mädchen, half den alten Weiblein ihre ſchweren
Laſten auf die Köpfe heben und flickte den Kindern alles alte
Spielzeug zuſammen.

Die Kinder liebten ihn ganz beſonders! Scharenweiſe be-
lagerten ſie oft die Schmiede und ſahen ganz verklärt in ſein
helles lachendes Geſicht, wenn er ihnen ſelbſterfundene Geſchich-
ten von den Feuermännchen und den Amboskobolden erzählte.
Nahm er ſie in den freien Minuten der Reihe nach ſchaukelnd
und ſpielend auf die Arme, dann jubelten und jauchzten ihre
Mäulchen in überſtrömendem Entzücken hell auf. Ein einziges
Kind gab es im Dorfe, das ihm gegenüber ebenſo ſcheu war,
wie gegen alle Menſchen und nur mit einigen Haustieren
Freundſchaft hielt. Es war eigentlich kein Kind mehr, ſondern
ein halbwüchſiges Mädchen. Das ledige Nanele hieß es und
war die Tochter einer Ortsangehörigen, die ſich in der näch-
ſten Stadt ſchlecht und recht durchdiente. Das Nanele ver-
dankte ihr Daſein der flüchtigen Laune eines vornehmen Herrn,
bei deſſen Mutter die ihre längere Zeit diente. Da die Ge-
meinde für das blaſſe zarte Kind einem armen Weiblein
monatlich durch ein paar Jahre 2 Gulden zahlte, erachteten
es alle Ortsangeſeſſenen groß und klein für ihr gutes Recht,das Nanele zu quälen Epaß machen nannten ſie es und
es weidlich auszunützen.

So beſuchte es nie eine Schule, ſondern mußte ſechsjährig
ſchon zu den Bauern arbeiten gehen.

Jhr meint, ſo ein Kind könne noch nichts arbeiten. Weit
gefehlt!

Da es nur für knappes Eſſen arbeitet, findet es genug zu
thun. Kühe weiden, Garten jäten, Kinder wiegen und beauf-
fichtigen, im Herbſt das Kraut von den ſchädlichen Würmern
reinigen, die verſtreuten Aehren hinter den Schnittern aufleſen,kleines Aſtholz hacken und ſchichten, Geſchirr abwaſchen u. ſ. w.
Durch vier Jahre war dies auch Naneles Arbeit. Mit zehn

mußte es ſchon zum Schnitt mit, mußte dreſchen, das
ieh verpflegen, kurz alles das auch machen, was ſonſt nur

Erwachſenen zukommt.

Nr. 30

Da man dem Kinde reichlich vorhielt, was es der Gemeinde
koſte und was für eine Schande es für die „ehrbare“ Gemeinde
ſei, wobei es an rohem Spott über ihre Mutter und an unge
rechten Püffen nicht W war es kein Wunder, daß das arme
Ding ſcheu und ängſtlich allen Menſchen auswich.

Daß der „Schmiedfranzel“, deſſen Gemüt die lautere Güte
und Milde war, für dieſes gehetzte Kind tiefes Mitleid em
pfand, verſteht ſich wohl ganz von ſelbſt.

Eines Sonntags nachmittags, als er ſeiner Gewohnheit ge-mäß durch den Wald ſtreifte, traf er das Nanele ſchluchzend

unter einem Baume an. Er ſetzte ſich zu ihm, ſtreichelte ſein
und ſprach ihm liebevoll wie ein Vater zu, bis esertrauen faßte und ſein heißes Herz in leidenſchaftlich ver

zweifelten Worten überſtrömen ließ.
Von da an kamen die zwei einſamen Menſchenkinder jeden

Sonntag zuſammen. Franzel unterrichtete das Kind im Leſen
und Schreiben, ſo gut er es konnte, lehrte es alle Lieder, die
er wußte, und hatte tiefe Freude an dem reichen Schatz von
Gefühl und Verſtand, den das Mädchen in ſich trug.

Fünf Jahre ſpäter wurden ſie, der reine Mann und das
reine junge Weib wie Franzel es bei ſeinem Ambos immer
träumte Mann und Frau. Sie verſtanden und ergänzten
ſich, als ſeien ſie thatſächlich 4 Perſonen mit nur einem

erzen, einem Kopfe. Jhr Glück war trotz der Dürftigkeit
hatte 10 Gulden monatlich in der ſie lebten, ein

ſchrankenloſes. Der einzige Schatten, der trübe in ihr Daſeinr
per war, daß ſie kein Kind am Leben erhalten konnten. Sie
tarben alle, wie zärtlich die Eltern ſie auch hegten und pflegten.

Nach zehn Jahren unendlichen Glückes ſtarb dem Franzel auch
das Nanele ſtill und klaglos. Der vornehme, nie geſehem
Vater hatte ihm als Gut die Tuberkuloſe vererbt.

Mit Nanerl ſtarb im Gemüte des armen Franzel alle Freude,
alle Luſt. Er wurde ſtill und ernſt. Nur gegen Arme undUnglückliche war er faſt noch milder als zuvor, ſonſt ſprach er

ſelten mehr und dann ſchien es als klänge ſeine Stimme
rauh und fremd. Unermüdlich aber ſchwang er den Hammer
„Er arbeitet für drei“, ſagten ſie.

Er wurde weiß und arbeitete noch, ſein Rücken krümmte
ſich, er arbeitete noch, ſein Atem begann ſchwer und kurz zu
werden, er arbeitete noch. Aber eines Tages verſagte der Arm,
er konnte nimmer arbeiten.

Da begann es denn, was er für unmöglich hielt, das grauen-
hafte Leben des ehrlichen Bettlers.

Er glaubte, in der Gemeinde, wo er alle zufriedengeſtellt
hatte, wo er 41 Jahre ſelbſtloſeſter Pflichterfüllung und ſchwerer
Arbeit hinter ſich hatte, ſeine paar letzten Lebensjahre in ſorg
loſer Ruhe beſchließen zu können.

Armer Franzel! Er erlebte, daß alle die Männer und
Weiber, die er als Kinder auf den Armen geſchaukelt hatte
die ſeinen Geſchichten ehemals mit glühenden Aeuglein zu
jauchzten, denen er Spielzeug verfertigte und an denen ſeinaltes treues Herz noch er mit einer gewiſſen Zärtlichkeit

hing, ihn mit mißgünſtigen Augen anſahen, mit rohen Worten
ein Stück Brot zuwarfen. Und die Kinder dieſer Leute ver
höhnten, verſpotteten ihn, bewarfen ihn mit Steinen, von denen
mancher blutig traf.

Wohl löſte ſich ein wilder Schmerzensſchrei aus ſeinem
uckenden Herzen los, aber er verſtummte ſchon, ehe er an die

Pforten, die Lippen, kam. Wozu ſollte er ſtöhnen, ſich auf-
bäumen, es half ihm ja nichts. Sie waren ja alle plötzlich
ſeine Todfeinde, ſeitdem ſein Arm die Arbeit verſagte, die
Kinder, die Eltern, der Gendarm, der Richter, die ganze Ge-
ellſchaft, der ganze Staat. Er war t alle jetzt ein alter
agabund, ein Landſtreicher, W alſo ſich in ſeiner reinen

unentweihten Menſchenwürde aufbäumen, wozu klagen Der
Gemeindediener, der vom Vater des rohen Knaben manchmal
eine Handvoll Kartoffeln geſchenkt bekommt, würde ihn puffend
in den Kotter ſperren, um nächſtens zwei Hände voll Kartoffeln



u kriegen, und der Richter ach, ver würde wie ein Ber-ſerker mit ihm brüllen, zeigte er klagend ſeine Steinwunden,

und würde ihn erbarmungslos wegen Vagabundage und Bettel
verurteilen. Wozu klagen Er iſt jetzt ein Ausgeſtoßener, der
die ganze Geſellſchaft mit tödlicher Feindſchaft gegen ſich hat,
lauernd, ſtets bereit, ihn zum Verbrecher zu ſtempeln. So
humpelte er denn geſenkten Hauptes ſchweigend hinaus zu ſeiner
Hütte, die, zerfallen und für Tier und Futter unbrauchbar ge-
worden, ihm von der Gemeinde großmütig überlaſſen wurde.

Dort hat er ſich Waldlaub zum Schlafen zuſammengetragen
und hat ſich ſelbſt einen primitiven Herd gebaut, auf dem er
ſein Mahl bereitet, weun er außer Waſſer auch ein wenig Mehl
dazu hat. Eines Tages wird man ihn in dieſer Behauſung
tot finden, erfroren oder verhungert, oder beides zugleich.
Niemand wird ihn zum Grabe geleiten, niemand ihm eine
Thräne nachweinen, keine Menſchenhand wird Blumen auf dieſe
ehrwürdige Ruheſtätte an der Kirchhofsmauer tragen. Der
Prieſter wird mißmutig und eilig ſeinen Totenſegen ableiern
und ſich fortſputen und die Gemeindeprotzen werden über das
Proletariergeſindel fluchen und ſchimpfen, das ſich nicht einmal
das Geld zum Begräbnis erſpart.

Der Franzel aber liegt friedvoll draußen in dem ver-
geſſenen Grabe, einer von den Millionen, die ihm noch folgen
werden.

Wie lange? Wie lange? ſo fragen euch, Kinder der Arbeit
und des Elends, alle dieſe teuren koſtbaren Gräber. Wie

lange (Arbeiterwille.)
Die Entdeckung des Bindegliedes zwiſchen

Affe und Wenſch.
Von Wilhelm Bölſche.

In unſerer Zeit der Zeitungen iſt ſcheinbar dafür geſorgt,
daß auch die unwichtigſten Dinge in alle Winkel poſaunt werden
wenn ſie nur „neu“ ſind. Und doch bekommt man manchmal
einen Schrecken, wenn man ſieht, wie langſam ſich gewiſſe That-
ſachen von höchſter Wichtigkeit trotzdem ihren Weg erſt bahnen
müſſen. Man begreift, daß es Thatſachen giebt, die ebenſo
neu wie intereſſant ſind, deren Verbreitung aber für große und
einflußreiche Kreiſe ein Aergernis iſt. Jn ſolchem Falle iſt
unſere ganze geprieſene Oeffentlichkeit mit all ihren Zeitungen
und Verbreitungsmitteln aber eher ein Hemmnis, ja ein um
faſſendes Syſtem planmäßiger und gewollter Hemmniſſe, als
5 z rkkche Förderung im Sinne allgemeinen Gedankenfort-
ſchritts.

Eine Thatſache, eine Entdeckung, aus neueſter Zeit erfährt
das ſcharf genug am eigenen Leibe. Es handelt ſich um eine
der gewaltigſten Thatſachen, eine der glänzendſten Entdeckungen,
die das neunzehnte en hervorgebracht hat. Eine Ent
deckung, die am Schluß dieſes Jahrhunderts einen der größten
Gedanken dieſes Jahrhunderts weiht und krönt. Ich meine
den Fund eines wirklichen Uebergangsgliedes zwiſchen dem
Affen und dem Menſchen. Dieſes Uebergangsglied, deſſen einſt-
malige Exiſtenz die Lehre Darwins fordert, hat, wie wir jetzt
wiſſen, vor Jahrtauſenden auf der prſe Java wirklich gelebt.
Knochenreſte ſind uns von ihm erhalten und ſie liegen ſeit
kurzem in einem europäiſchen zu jedermanns Kenntnis-
nahme offen aus. Wer aber weiß das bis jetzt In wie viel
Köpfe iſt die Kenntnis davon wirklich hinausgetragen, eine
Kenntnis, die zugleich eine ungeheure Propaganda für eine
Weltanſchauung bedeutet? Gerade weil das letztere der Falliſt, beſteht in beſtimmten Kreiſen das Bedürfnis, die ganze
bric totzuſchweigen, und die Macht dieſer Kreiſe iſt noch
unberechenbar groß.

Es galt von Anfang an als der dem Gegner günſtigſte Einwandspunkt bei der ganzen Darwinſchen Lehre daß man ſagte
es giebt ja keinen Affenmenſchen. Hier ſteht ein Gorilla oder
OrangUtang, alſo einer der am höchſten entwickelten Affen.Und hier feſt etwa ein Auſtralneger, alſo ein möglichſt niedriger

Menſch der Erde. Wo iſt die Brücke, das Bindeglied? o
was giebt's nicht!

Darwin wies allerdings ſofort in ſeiner wundervollen ſchlicht
achlichen Darſtellung auf eine einfache Erklärung in. Der

enſch lebt auf der Erde jetzt ſeit Tauſenden von Jahren. Jm
Sinne der Geſchichtsforſchung (ich meine jetzt die
bibliſch beeinflußte) ſind es ſchon mindeſtens 7000 Jahre.
Nimmt man aber jene älteſte Menſchenkultur, die bis in die ſo
enannte „Eiszeit“ zurückgeht, hinzu, ſo vermehrt ſich die Zahl
er Jahrtauſende zweifellos noch ganz gewaltig. dar älteſte

uns bekannte Kultur, 7783 Steinwerkzeuge und andere Ueber
reſte menſchlicher Thätigkeit, ckeft in Tage zurück, da bei uns in

eutſchland, noch MammutElefanten, Nashörner und Löwen
ten und koloſſale EisGletſcher ſich von Schweden er bisdie ganze norddeutſche Ebene erſtreckten. Das muß ſehr,
ſehr lange her ſein. Nun muß aber logiſcherweiſe doch der
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wirkliche „Urſprung“ des Menſchen noch viel weiter zurückliegen.
Wahrſcheinlich, meinte Darwin, ging er bis in die ſogenannte
„Tertiär-Zeit“ zurück. Die iſt nun wieder noch viel älter als
die „EisZeit“. Es war eine Epoche der Erdgeſchichte, da in
Deutſchland noch Palmen wuchſen und Giraffen, Antilopen und
andere Geſchöpfe des fernen Afrika ſich tummelten. Damals
etwa hätte ſich der Affe zum Menſchen „entwickelt“. Damals
alſo hätte das echte Uebergangsbild der „Affenmenſch“ exiſtiert.
Aber damals iſt doch nicht „heute“!! Warum muß denn not
wendig heute noch jene Uebergangsform leibhaftig ſich auf
Erden herumtreiben Warum kann ſie nicht ebenſo inzwiſchen
ausgeſtorben ſein wie jene Mammut-Elefanten der Eiszeit aus
geſtorben ſind? Jhr genialer Abkömmling, der Menſch, hat
ſich infolge glücklichſter Anpaſſung erhalten, ja zur Erdherr-
ſchaft heraufgearbeitet. Jhre Vorgänger, die echten Affen,
haben ſich an gewiſſen günſtigen Stellen der warmen Länder
ebenfalls erhalten, wenn ſchon auch ſie inzwiſchen ſich vielfältig
noch wieder für ſich ausgebildet haben mögen. Das Zwiſchen-
glied aber iſt irgend welcher Ungunſt der Dinge erlegen. Das
war gewiß logiſch denkbar. Aber der Gegner ſteifte ſich nun
einmal auf „Thatſachen“. Wie der ungläubige Thomas der
Legende wollte er ſeine Finger auf die Dinge legen können.
Gut, ſagte er, das bewußte Uebergangsglied ſoll ausgeſtorben
ſein wie die Mammute ausgeſtorben ſind. Aber von den Mam-
muten haben wir Knochen, ganze Skelette im Lehmboden, ja
im Eiſe Sibiriens noch ganze gefrorene Leichname. Warum
giebts vom Affenmenſchen nichts derart? Darwin mußte eine
zweite allgemeine Möglichkeit anrufen. Wir haben gewiß heute
noch verſteinerte Reſte von mancherlei entſchwundenem Getier
der Erde, Jchthyoſauriren und Magatherien und ſo vielen
andern. Aber im Grunde iſt das doch nur eine kleine Aus-
wahl. Nicht alle heute ausgeſtorbenen Tiere haben uns gerade
Knochenreſte hinterlaſſen. Und nicht alle hinterlaſſenen Reſte
ſind uns zugänglich. Wenn die Knochen der Affenmenſchen nun
am Nordpol lagen Oder in unerforſchten Gebieten Afrikas
Oder in Geſtein, das heute den Boden des Ozeans bildet,
oft genug ſind ja Länder tie ins Meer verſunken! Gewiß: das
war eine echte und rechte Antwort, in Anbetracht deſſen, daß
man die Knochen noch hatte. Aber beſſer wäre es doch geweſen,
man hätte ſie gehabt. Der Laie, der die Schwierigkeiten der
Forſchung nicht erblickte, konnte bei dem Gedanken erhalten
werden, daß Darwin Ausflüchte mache.

Seit Darwins erſtem Auftreteten ſind jetzt rund 40 Jahre
verfloſſen. Wiederholt iſt in dieſen Jahrzehnten das Gerücht
aufgetaucht, daß irgendwo nun doch noch Reſte von Affen-
menſchen entdeckt worden ſeien. Am meiſten Aufſehen machte
längere Zeit ein merkwürdiger Menſchenſchädel aus alten Tagen,
der im Neanderthal bei Düſſeldorf gefunden worden war und
danach der Neanderſchädel r wurde. Dieſer Neander-
chädel zeigte verſchiedene Eigenſchaften, die anſcheinend noch
irekt an den Affen erinnerten, vor allem eine nied-

rige Stirn mit dick vorquellenden AugenbrauenWülſten. Hatte
alſo einſt der Affenmenſch bei Düſſeldorf gelebt und beſaß man
in dieſem Schädel noch einen echten Reſt von ihm Nachdem
mehrere darwiniſtiſch geſinnte Naturforſcher die grag im
weſentlichen rn hatten, bemächtigte ſich Virchow der Sache.
Er legte an den Neanderſchädel die ſchärfſte Kritik an und kam

dem Schluſſe, der Schädel habe überhaupt keinem normalen
enſchen angehört, ſondern arme von einem Manne mit

krankhaft verbildetem Knochenbau. Alle die angeblich affen-
artigen Merkmale ſeien die Folgen krankhafter Verkümmerung
und Verbildung. Virchow entwarf den folgenden verwickelten
Roman vom Leben dieſes armen Neanderthal-Menſchen. Von
Geburt an hatte er einen n langen Schädel und durch indi-
viduelle Beſonderheit auffällig ſtark entwickelte Stirnhöhlen
mitbekommen. Jn ſeiner Jugend hatte er dann die ſogenannte
engliſche Krankheit (Rachitis) durchgemacht, die den erſten An
laß zu krankhaften Knochenveränderungen gegeben hatte. Trotz
dieſer böſen Kindheit war er aber nachher ein kräftiger Mann
eworden, der heftigen Strauß durchfocht; dabei war
hm mehrfach beinahe der Schädel eingeſchlagen worden, und

die ſchweren Verletzungen hatten abermals an ſeinem armen
Schädel herumgeformt. Endlich als Greis war er denn von
der Gicht befallen worden, die den Knochenveränderungen die
Krone aufgeſetst r Der Schädel dieſes Unglückſeligen konnte,
gang über Jahrtauſende vererbt, natürlich kein brauchbares
Beweisſtück für irgend welche Behauptung abgeben. So Vir-
chow. Man fühlte ſeiner d hvnng die ins Unwahrſchein-
liche übergehende Spitzfindigkeit an. Aber da ſich gleichzeitig
das Alter des Neanderſchädels überhaupt nicht klar feſtſtellen
ließ und die Frage blieb, ob er überhaupt der menſchlichen
Urzeit und nicht gar der Neuzeit angehöre, ſo fand Virchow im
gansen n und wenn in der s noch ein Darwinianer
ich auf dieſen m berufen wollte, ſo hieß es: Virchow hat

ihn „widerlegt“. Virchow ſelbſt, der die ganze Darwinſche Lehre
ſtets als eine J gleichgiltige und unabweisbare Ver
mutung von oben herab behandelt hat, verfehlte nicht, gelegent
lich mit Pomp zu erklären daß nach Beſeitigung dieſer und
ähnlicher falſcher Beweisſtücke die ganze „A m
als „wiſſenſchaftliche Frage endgiltig wieder in die Rumpel



kammer geworfen ſei, man habe Beſſeres zu thun, als ſich
mit ſolchen myſtiſchen Geſchichten herumzuſchlagen.

Darwin ſelbſt ſtarb leider ſchon im Anfang der achtziger
Jahre, ohne noch einen Fortſchritt nach dieſer Seite zu erleben.
Nochmals verfloß ein ganzes Jahrzehnt. Da aber kam der
große Triumph. Jm Beginn der neunziger Jahre machte ein

olländiſcher Arzt, Eugen Dubois, Ausgrabungen auf der Jnſel
Java. Er ſuchte nach den Knochen von Tieren, die vor vielen

Jahrtauſenden dieſe ſchöne Jnſel belebt hatten. Da fanden ſich
die Ueberreſte ſeltſamer, heute vollkommen ausgeſtorbener Ele-
fanten, Nilpferde, Büffel, Hirſche, die gegen Ende jener oben
erwähnten Tertiärzeit dort in Maſſe gehauſt haben müſſen.
Und mitten zwiſchen dieſen, unzweideutig uralten Knochen lagen
ein Schädeldach, zwei Backzähne und der Oberſchenkelknochen
eines ganz geheimnisvollen Weſens. Ein Weſen, ſo groß unge-
fähr wie ein ausgewachſener Menſch, mit einem echten Menſchen-
bein, das einen aufrechten, „zweibeinigen“ Gang ſich bezeugte,

dagegen mit einem Schädel, der in vielem noch ebenſo un-
verkennbar an einen Affen erinnerte. Die wichtigen Fundſtücke
lagen in der einen Seitenwand eines Flußbettes, und zwar lagen
ſie ſo, daß man annehmen mußte, ſie gehörten zu einer und
derſelben Perſon, die noch gleichzeitig mit jenen längſt ausge-
ſtorbenen Elefanten und Nilpferden gelebt hatte. Nichts Ge-ringeres lag diesmal vor als wirklich und wahrtalng der
langgeſuchte Affenmenſch. Das Bein war, wie geſagt, ein
„Menſchenbein“, das heißt, das Bein eines Geſchöpfes, das be-
reits gewohnheitsmäßig aufrecht auf zwei Beinen ging, alſo
hierin ſchon den Affen entſcheidend überholt hatte. Der Schädel
aber erwies ſich, je genauer ihn Dubois unterſuchte, als wahres
Mittelglied zwiſchen einem Menſchenſchädel und einem Affen-
ſchädel. Obwohl nur ein Teil der oberen Hälfte, alſo das
„Dach“ des Schädels erhalten war, ließ ſich doch der Kubik-
inhalt des ganzen Schädels daraus berechnen. Die Ziffern
dieſes Kubikinhalts (alſo des Hohlraums, den der Schädel um-
ſchließt) iſt natürlich von der größten Wichtigkeit, wenn man
ſich erinnert, daß in dem Schädel ja zu Lebzeiten das Gehirn
geſeſſen hat, alſo das „Denkorgan“, durch deſſen hohe Aus-
bildung der Menſch ſich ja vornehmlich vom „Tier“ unter-
ſcheidet. Nun alſo der Jnnenraum eines regelrechten Wenſchen
ſchädels von heute mißt 1400 bis 1500 Kubikzentimeter. Der
Jnnenraum eines Schädels bei den höchſt entwickelten Affen
(Gorilla oder Orang-Utang) mißt nur 500 bis 600 Kubikzenti-
meter. Der Jnnenraum des Schädels bei jenem geheimnis-
vollen Weſen auf Java aber wie rund 1000 Kubikzentimeter.
Man ſieht: er hält genau die Mitte, 400 mehr wie ein Affſe,
400 weniger wie ein Menſch. Es iſt eben der Affenmenſch,
das Bindeglied zwiſchen Affe und Menſch. Phitecanthropus
(der Ton liegt auf dem a) erectus, zu deutſch der „aufrecht
gewrde Affenmenſch“, hat Dubois das rätſelhafte Geſchöpf ge-
tauft.

Nun gab's natürlich zunächſt noch großen Zwiſt unter denGelehrten. Virchow nd ſeine Anhänger verſuchten noch ein-
mal wie einſt beim Neanderſchädel den Gegenbeweis. Es iſt
aber Virchow diesmal übel ergangen. Als die Entdeckung von
Dubois zuerſt bekannt gegeben wurde, ſteifte ſich Virchow aufeine Sache. Er behauptete rundweg: Schädel und Oberſchenkel.

knochen gehören nicht zuſammen. Sie ſtammen von zwei ganz
verſchiedenen Jndividuen. Der Schädel ſtammt von einem
echten Affen aus der Verwandtſchaft des heute noch lebenden
Gibbonaffen. Das Bein aber ſtammt von einem echten Men-
ſchen. Für letztere Behauptung brachte Virchow einen anſchei
nend ſchlagenden Beweis. Der Beinknochen zeigt einen merk-
würdigen Knochenkamm an der Jnnenſeite. Da haben wir
wieder einen alten Patienten, ſagte Virchow, dieſer Knochen-
kamm iſt ein Ueberbleibſel eines nur langſam geheilten Knochen-
fraßes. Solche böſe Krankheit hätte aber kein Affe überſtan-
den, das kann nur bei einem Menſchen, der mit ſeinesgleichen
im Sozialverbande lebte und mitleidige Pflege erfuhr, ſo aus-
geheilt ſein. Wie hübſch das klang. Nur ſchade, das Virchowſich hier ſelber eine Falle gebaut hatte. Dubois wies ſofori
abſolut ſchlagend nach, daß beide Knochenſtücke unmöglich von
zwei verſchiedenen Perſonen herrühren könnten. Wenn aber der
Schädel ſelbſt einem Kenner wie Virchow noch als Affenſchädel
erſcheine, das Bein aber ſchon als Menſchenbein, ſo ſei doch ge
rade dadurch aufs klarſte erwieſen, daß der Träger dieſes Schä-
dels und Beins eben das echte Uebergangsglied zwiſchen
Menſch und Affe geweſen ſei. Jetzt freilich verſuchte Virchow
den Rückzug. Dann ſei halt, gab er zu, auch das Bein ein
Affenbein, und das ganze Weſen ſei eben doch bloß ein echter
Affe geweſen. Umſonſt. Diesmal hot die Anſicht von Dubois
durchgeſchlagen wie ſelten eine Anſicht bei Fachautoritäten. Die
Sache lag zu klar. Auch ganz naiven Gemütern ging denn
doch diesmal ein Licht auf, was von Virchows Art zu halten
ei. Es iſt ein gutes Ding um Vorſicht in wiſſenſchaftlichen

Schlüſſen. Aber die Vorſicht bekommt einen böſen Beigeſchmack,
wenn man ſieht, daß ſie das Ergebnis vorgefaßter Meinung
iſt, die den Sieg als Schaden betrachten würde.

Aber im Grunde: was liegt hier an Virchow? Nicht um
ihn handelt es ſich ja, ſondern um Darwin und um die Wahr
heit des Entwickelungsgedankens. Mit der vollen Wucht einer
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Thatſache wiſſen wir jetzt, daß ein Affenmenſch auf Erden
gelebt hat, ein Weſen, das genau in der Mitte zwiſchen Affe
und Menſch ſtand. Unſere Spur weiſt nach Java, alſo auf die
Grenze zwiſchen Aſien und Auſtralien, ganz nahe der einzigen
Gegend der Erde, wo heute noch der OrangUtang lebt. Mög-
lich bleibt aber, daß das nur eine Ecke des Verbreitungsgebietes
war. Darüber muß uns die Zukunft belehren, die uns wohl
noch mehr Reſte dieſes wunderbaren Geſchlechts liefern mag,
nachdem einmal der Bann gebrochen iſt. Dubois ſelbſt forſcht
emſig auf Java weiter, vielleicht iſt ihm Kubſt noch einmal das
Glück günſtig. Die Hauptfrage aber iſt für immer gelöſt. DerAen nenſch beſteht fortan nicht bloß als Phantaſtegebild im

Kopf irgend eines Darwinianers. An dieſer Stelle hat die Ent-
wickelungslehre und die auf ihr erbaute Weltanſchauung keine
Lücke mehr. Die Knochen liegen im Muſeum. Und es gilt
nur noch die Kenntnis dieſer Thatſache allgemein zu verbreiten.
Die Folgen werden dann in der wachſenden Ausbreitung freien
und aufgeklärten Denkens von ſelbſt ſichtbar werden.

Streifzüge durch die Kulturgeſchichte
in Briefen.

XXV.
Liebe Käte!

Die ſtille, Arbeit vieler Jahrtauſende hat dazu
gehört, unſere Sprachen ſo auszubauen, ihnen die feine, bis ins
einzelnſte ausgemeißelte Gliederung zu geben, die wir an ihnen
bewundern. Jch glaube, es müßte faſt möglich ſein, mittels der
Sprache das Alter der Menſchheit zu berechnen. Zweifellos
haben dazu gehört, den Sprachenbaum zuvollen Entfaltung zu bringen, in der er ſich uns dar-

ietet.
Das Bedürfnis, Gegenſtände oder Empfindungen ſo zu be-

zeichnen, daß ein andrer Menſch ſofort und genau weiß, was
gemeint iſt, mußte ſich ſchon auf den unterſten Stufen des
menſchlichen Zuſammenlebens geltend machen. Die Zahl der
Gegenſtände war jedoch gering, und ſo mögen die einfachen
Laute oder bequeme, einſilbige Lautverbindungen anfänglich zurBezeichnung aller Gegenſtände genügt haben. Aber die Zahl
der Gegenſtände, an denen der Menſch ein Jntereſſe hatte,
wuchs, und dann genügte es auch nicht mehr, nur den Namen
eines Gegenſtandes zu nennen es lag das Bedürfnis vor, ihreEigenſchaften anzugeben, ihre Thätigkeit zu bezeichnen oder ihre

Menge deutlich zu machen. So gliederten ſich nach und nach
die verſchiedenen Wortarten in den Sprachſtamm, der aus jedem
verſtändlichen und keiner weiteren Deutung bedürfenden Natur-
lauten beſtanden hat.

Wir führen ja heute noch unter den zehn Wortklaſſen die
n und Empfindungswörter auf, die ohne beſtimmten be
grifflichen Jnhalt ſind, deren Bedeutung aber trotzdem ſofort
und von jedem verſtanden wird. Das Au und das Oho, das
Ei und das Pfui ſind Ausdrücke, deren Bedeutung niemandem
erſt erklärt zu werden braucht. Und Lippert hebt mit Recht
hervor: Je unentwickelter eine Sprache noch iſt, oder je unvoll
kommener ſie von jemand gehandhabt wird, deſto mehr tritt
noch dieſe ältere Art der Mitteilung hervor. Man kann heute
noch im Volke Zwiegeſpräche hören, bei denen ſich der eine Teil
faſt nur auf ſolche Sprachlaute beſchränkt und abwechſelnd ſein
oll, Entſetzen, Unglauben, Ueberraſchung, Abſcheu, Mitleid und

was noch alles auszudrücken vermag.
Auch in einem altdeutſchen Rechtsgebrauch hatte noch ein

Reſtchen einer ſolchen Rufſprache Aufnahme gefunden. Der
Zeterruf jo, io hatte an ſich keine Wortbedeutung; aber doch
entnahm ihm derjenige, der ihn hörte, ſehr viel. Das einfache
io ſagte ihm: Hier wird ein Verbrechen verübt, und Du biſt
ſchuldig herbeizukommen, um zu helfen. Nur verband man mit
em io die Art des Vorganges, zu dem die Gerufenen herbei-

gewünſcht werden Dieb-io! Mord-io, Feuer-jo. Noch heute ge-
brauchen wir den Ausdruck „Zeter-Mordio-Schreien“.

Dieſe urſprünglichen, begrifflich nicht genau begrenzten Laute
machen aber bei weitem nicht das Weſen und den Jnhalt der
Sprache aus, über die wir uns noch weiter zu unterhalten
haben werden.

Deine
Adele.

Erklärung
bekannter fremdſprachlicher Ausdrücke und

Redewendungen.
Zuſammengeſtellt und erläutert von Ad. Th.

Quem oder quos deus perdere vult, dementat prius.
Wen Gott verderben will, verblendet er zuvor.
Aus dem Griechiſchen des Sophokles entnommen. Eine That-
ſache, die pſychologiſch leicht erklärlich iſt und bei der es keines
„göttlichen“ Eingreifens bedarf, iſt die, daß vor hereinbrechen
den Umwälzungen oder Gefahren die zu Treffenden die drohen-
den Anzeichen nicht zu deuten wiſſen. Ludwig XVI. büßte das



Verblendetſein mit dem Kopfe. Das verlotterte preußiſche Heer,
das den Spaziergang nach Paris unternehmen wollte, erlebte
ſeine Schande bei Jena und Auerſtedt. Das Wort verwechſelt

Urſache und Wirkung. Nicht die Wer That
ſache, daß jemand verdorben werden ſoll, veranlaßt einen
Gott, ihn mit Blindheit zu ſchlagen, ſondern das Vorhanden-ſein der geiſtigen Blindheit verurſacht den Untergang. Wer
eine Gefahr rechtzeitig beſeitigt, kann ihr entrinnen.

Qui taeet, consentire videtue. Wer ſchweigt, giebt
zu. Eigentlich: Wer ſchweigt, von dem wird angenommen, daß
er zuſtimmt. Der Papſt Bonifazius VIllI. ſtellte dieſen Grund-

ür das kanoniſche Recht auf. Das Wort kann nicht im
allgemeinen als richtig anerkannt werden. Das Schweigen
kann ebenſo der Ausdruck der Gegnerſchaft wie der Zuſtimmung
ein. Der Franzoſe ſagt wieder: Qui s'excuse, s accusse, werba entſchuldigt, klagt ſich an. Jenes Wort wie dieſes iſt nur

n beſtimmten Fällen anwendbar. Das Schweigen kann bei
einer Anklage als Schuldbewußtſein aufzufaſſen ſein, muß esaber nicht. Und der Einſpruch gegen eine Beſchuldigung kann

der Ausfluß der Schuld ſein, muß es aber nicht. Alle ſolche
Worte, welche die verſchiedenen Temperamente und Charaktere
unberückſichtigt laſſen, werden ſtets über das Ziel ſchießen.

Quintessenz. Der feinſte Auszug, der Kern einer
Sache. Oder auch die letzte Wirkung derſelben. Man kann
es am beſten s überſetzen durch: Darauf läuft es
hinaus. Jm Mittelalter ſollte die Quinta Essentz Olea das
Allheilmittel ſein.

Quos ego! Euch werd' ich! Eine die drohende Gefahr
bannende Zurückſcheuchung. Neptun beſchwichtigt nach Virgil
die Winde mit dem quos ego. Die Anwendung des quos ego
ſetzt voraus, daß der Rufer Herr über das zu Bannende iſt.

Quosque tandem? Wie lange noch? Ein Ruf derUngeduld über eine ſich verzögernde Entſchehung, ein Ruf des

Unwillens über einen unerträglichen Zuſtand in dem Sinne:
Wie lange ſoll es noch andauern?

Zitate aus deutſchen Klajſtkern.
Aus Wilhelm Tell von Friedrich v. Schiller.

Geſammelt von Ad. Th.
Rudenz: Die Ehr' die ihm gebührt, geb' ich ihm gern,

Das Recht, das er ſich nimmt, verweigr' ich ihm.
Attinghauſen Geh hin verkaufe Deine

Nimm
freie SeeleLand zu Lehen, werd' ein Fürſten-

knecht,
Da Du ein Selbſtherr ſein kann und ein

Fürſt
Auf Deinem eignen Erb' und freiem Boden.
Nein, wenn wir unſer Blut dran ſetzen

ollen,So Freiei uns wohlfeiler kaufen wir
Die Freiheit als die Knechtſchaft ein.

Lern' dieſes Volk der Hirten kennen, Knabe
Sie ſollen kommen, uns ein Joch aufzwingen
Das wir entſchloſſen ſind nicht zu ertragen!

Ans Vaterland, ans teure ſchließ Dich an,
Das halte feſt mit Deinem gang Herzen.
Hier ſind die ſtarken Wurzeln Deiner Kraft.

Stauffacher Und der fremde Herrenknecht
oll kommen dürfen und uns Ketten ſchmieden;
t keine Hilfe gegen ſolchen Drang?

J

317 eine Grenze hat Tyrannen-
macht.

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden,
Wenn unerträglich wird die Laſt greift er

inauf getroſten Mutes in den Himmel
nd holt herunter ſeine ew'gen Rechte,

Die droben hangen unveräußerlich
Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt.

letzten Mittel, wenn kein andres mehr
erfangen will, iſt ihm das Schwert gegeben.

Der Güter höchſtes dürfen wir verteidigen
Gegen Gewalt! Wir ſtehn für unſer Land,
Wir ſtehn für unſre Weiber, unſre Kinder.

Konrad Hunn Helft Euch ſelbſt
Recht und Gerechtigkeit erwartet nicht vom
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Jn keiner Not uns trennen und
Gefahr!

Jetzt gehe jeder ſeines Weges ſtillſeiner nen und Genoßſame.
er Hirt iſt, wint're ruhig ſeine Herde

Und werb' im ſtillen Freunde für den Bund.
Was noch bis dahin muß erduldet

werden,
Erduldet's Laßt die Rechnung ver

Tyrannen
Anwachſen, bis ein Tag die allgemeine
Und die beſondre Schuld auf einmal zahlt
Bezähme jeder die gerechte Wut
Und ſpare für das Ganze ſeine

Rache.
Denn Raub begeht am allgemeinen Gut,
Wer ſelbſt ſich hilft in ſeiner eignen Sache.

Stauffacher:

Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben

das 44 Heft des 17. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor: Keinen Sand in die Augen. Arbeitswert
oder Nutzwert? Antwort an Karl Kautsky von Eduard Bern-
ſtein. Die Lebenshaltung der deutſchen Arbeiter im Jahre
1898. Von Richard Calwer. Wiener Wahlrechtskämpfe. Von
Fritz Winter. Littergriſche Rundſchau. Notizen: KurzeWaren, lange Waren. Uebt das elektriſche Licht beim Schweiß-
prozeß geſundheitsſchädliche Einwirkungen auf die Augen aus
Von P. M. Grempe. Feuilleton: Ein Blatt aus dem Leben
der Enterbten. Von Rob. Schweichel. I.

Wir ſind ſo gemein.
Wir pflügen und ſä'n! Wir ſind ſo gemein,
S ſchaufeln, zu graben im Grunde,

is Wieſe und Rain, bis Flur und Hain
Von Früchten ſtrotzt in der Runde.
Wohl ſehen wir's ein, wir ſind ſo gemein,
Und werden es niemals vergeſſen;
Wir kneten das Brot, wir ſchießen es ein,
Doch ſind zu gemein, es zu eſſen.

Wir ſteigen hinein wir ſind ſo gemeinn der Sie finſterſte Minen,
ir graben das herrlichſte Edelgeſtein,

Das je noch in Kronen geſchienen.
dent Geld im Schrein, wir ſchaffen es fein

icht die im Ueberfluß ſchwimmen
Du Zahlen ſind wir nicht zu gemein,

och viel zu gemein, um zu ſtimmen.
Wir ſind ſo gemein, o, wir ſind ſo gemeinl!
Doch mauern und bau'n unſere Hände;
Den Reichen fügen wir Stein an Stein

u Kirch' und Palaſt ohne Ende.
ir bauen das Schloß, wir ſchmücken es aus,

Wir müſſen es ſcheuern und bohnen;
Wir ſind zu gemein nicht, zu bauen das Haus,
Doch viel zu gemein, drin zu wohnen.
Wir ſind ſo gemein, o, wir ſind ſo gemein!
Doch ſpinnen wir Seide und Wolle,
Daß glänzend das Lein um des Reichen Gebein

n wärmenden Falten ſich rolle.
ir kennen den Spruch, wir kennen den Fluch,

Was helfen uns Jammer und Klagen
Wir ſind zu gemein nicht, zu weben das Tuch,
Doch viel zu gemein, es zu tragen.
Wir ſind ſo gemein, o, wir ſind ſo gemein!
Dach wenn die Trompeten erklingen,
Da ſtellen wir Armen uns in die Reih'n,
Das Schwert für die Reichen zu ſchwingen.
Wir ſind ſo rm doch ſetzen wir ein
Das Leben, den Sieg zu ereileng. töten den Feind ſind wir nicht zu gemein,

ohl aber, die Beute zu teilen.
Wir ſind ſo gemein, doch ſoll es ſo Jyme
Soll's immer ſo bleiben auf Erden
Dem Reichen den Wein, den Glanz und den Schein;
Dem Armen nur Laſt und Beſchwerden
Wir ſind ſo gemein! Doch ſagen wir: Nein!
Wir müſſen die Rechnung beſchließen,
Wir füllen den Schrein; wir werden's auch ſein,König. Die künftig die Früchte genießen.

Röfſelmann: Wir wollen ſein ein einig Volk von
Brüdern,

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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